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EDITORIAL
Als Vater zweier Buben ertappt man sich immer wie-
der bei derselben Frage: Was müssen meine Kinder 
heute lernen, damit sie morgen ein gutes, erfülltes und 
erfolgreiches Leben führen können? Reicht das, was 
Schule derzeit vermittelt? Oder verändert künstliche 
Intelligenz Arbeitsmarkt, Studium und Alltag schnel-
ler, als unser Bildungssystem reagieren kann?

Diese Fragen sind groß. Und sie betreffen uns alle. Als 
Eltern, Lehrer, Arbeitgeber, Verantwortliche im Ver-
band und als Menschen, denen die nächste Generation 
nicht egal ist. Denn Bildung ist mehr als Stundenplan, 
Noten und Abschlüsse. Sie ist ein Schlüssel zur Frei-
heit, zur Selbstständigkeit und zur Fähigkeit, die Welt 
mitzugestalten.

In dieser Ausgabe widmen wir uns deshalb ei-
nem Thema, das zur DNA unseres Verbandes ge-
hört: Bildung. Wie wird unsere Bildungslandschaft 
in Zukunft aussehen? Was brauchen Kinder und 

 

Jugendliche wirklich? Und wie können wir sie best-
möglich begleiten?

Dazu haben wir wieder viele Kartellbrüder eingela-
den, ihre Sicht zu teilen: vom Kindergarten über den  
Junglehrer bis hin zum Wirtschaftskapitän. Entstan-
den ist ein breiter Blick auf ein Thema, das uns noch 
lange beschäftigen wird.

Wie gewohnt erzählen wir aus dem Leben für das Le-
ben. Die Langversion findest Du auch online.
Schlussendlich bleibt mir die Hoffnung, dass auch diese 
Ausgabe Dir, lieber Leser, Freude bereiten möge. 
Bleibt gesund und denkt an Don Bosco:  
Fröhlich sein, Gutes tun und die Spatzen pfeifen lassen!

STEPHAN SCHÖNLAUB (GFW) 
CHEFREDAKTEUR
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4 LEITARTIKEL
Über Bildung für morgen – und was 
Kinder heute lernen müssen, um ihre 
Zukunft selbstbewusst mitzugestalten.

6 Zwischen Zahlen und jeder Menge Fakten 
Über die AHS als beliebteste Schulform – und 
was Statistik über Nachfrage, Demografie und 
Herkunft erzählt.

7 Grundkurs des Lebens
Über Schule als Lebensraum – und wie viel Freiheit 
sie braucht, damit junge Menschen wirklich fürs 
Leben lernen.

8 Wozu heute noch Latein?
Über Latein als Schule des Denkens – und welchen 
Platz humanistische Bildung in einer modernen 
Schule haben soll.

10 Wie KI unsere Leben verändert
Über KI als Bildungsfrage – und warum Urteilskraft 
und Verantwortung heute wichtiger sind denn je. 

12 Wo Kinder lernen, wie sie wollen
Über frühe Bildung als Beziehungsarbeit – und 
warum jedes Kind gesehen, begleitet und gestärkt 
werden muss.

14 Hinc Lucem et pocula sacra –  
           ein Auslandsstudium in Cambridge
Über ein Auslandsstudium in Cambridge – und wie 
prägend neun Monate für Wissen, Karriere und 
Verbundenheit sein können.

16 Über gute Bildung in der digitalen Welt 
Und warum Schule Balance, Leistung und echte 
Orientierung braucht. 

17 Das Gymnasium - so beliebt wie nie zuvor.
Über ein Gymnasium unter Druck, den Streit um 
Allgemeinbildung – und die Frage, welche Bildung 
junge Menschen wirklich stark macht. 

18 Schule brennt. Punkt.
Über den Schulalltag hinaus zeigt ein Junglehrer, 
wo System und Realität auseinanderdriften.

20 Gedanken zur (religiösen) Bildung
Über religiöse Bildung – und warum Glaube 
Wissen, Gewissen und Haltung im Alltag braucht.

22 Schule führen oder verwalten
Warum Bildungsqualität Führung, Vertrauen und 
Mut zur Entwicklung braucht.

24 Vor den Vorhang – Sven Pöllauer
Über Mobilität, die mehr ist als von A nach B zu 
kommen – und wie die ÖBB Österreich verbindet 
und Europas Bahnzukunft mitgestaltet.

26 Die Herausforderung des Arbeitsethos...
Über KI, Arbeit und Anerkennung: Warum Bildung 
ein breiteres Verständnis von Leistung braucht.

28 Wissen – Können – Charakter
Über Bildung, die mehr ist als Spezialisierung 
– und junge Menschen stark, frei und 
verantwortungsvoll ins Leben begleitet.

29 Das Bildungssystem an einem Scheideweg
Über Österreichs Bildungssystem – und warum 
moderne Kompetenzen, Verantwortung und 
humanistische Bildung zusammengehören.

Exklusiv im Online-Couleur: 
Ehrenamt in einem katholischen Schulverein
Über katholische Schulen als Lebensräume – und 
warum christliche Bildung heute gefragt ist.
Die Ö3 Jugendstudie
Warum die GenZ mehr Wissen fürs Leben, 
Orientierung und echte Mitgestaltung einfordert.

JETZT NEU:
DAS ONLINE-

COULEUR
Scannen, eintauchen 
und alle Artikel auch 

online lesen
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LERNEN FÜR 

EINE WELT, 
DIE SICH 
STÄNDIG 

VERÄNDERT
Was müssen Kinder heute lernen, um 

morgen gut leben zu können? Zwischen 
Krisen, KI und Informationsflut braucht 

Bildung mehr als Fachwissen: Sie soll 
Zuversicht stärken, Orientierung geben 

und junge Menschen befähigen, ihre 
Zukunft selbstbewusst mitzugestalten.
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Was müssen Kinder heute lernen, 
damit sie morgen gut leben können? 
Diese Frage beschäftigt Eltern, Leh-
rerinnen und Lehrer, Politik, Wirt-
schaft und natürlich die Jugendlichen 
selbst. Denn wer heute zur Schule 
geht, wächst in einer Welt auf, die 
sich rasant verändert. Klimawandel, 
Krieg, Social Media, künstliche In-
telligenz, Informationsflut und Leis-
tungsdruck gehören für viele junge 
Menschen längst zum Alltag.

Und trotzdem gibt es eine ermuti-
gende Nachricht: Die Jugendstudie 
„Lebenswelten 2025“, präsentiert 
2026, zeigt, dass österreichische 
Jugendliche trotz Krisen optimis-
tisch in ihre persönliche Zukunft 
blicken. Das ist stark. Es zeigt, dass 
junge Menschen die Probleme unse-
rer Zeit sehr wohl sehen, aber nicht 
aufgeben. Sie wollen Zukunft nicht 
nur ertragen, sondern mitgestalten.

Genau hier beginnt die große Auf-
gabe der Bildung. Schule darf nicht 
nur ein Ort sein, an dem Stoff ver-
mittelt und geprüft wird. Sie soll 
junge Menschen stärken. Sie soll Zu-
versicht fördern, psychische Gesund-
heit ernst nehmen und digitale Kom-
petenzen vermitteln. Kurz gesagt: 
Schule soll Kindern und Jugendli-
chen helfen, ihren Weg zu finden, in 
einer Welt, die nicht einfacher wird.

Natürlich bleibt Fachwissen wich-
tig. Lesen, Schreiben, Rechnen, 
Geschichte, Sprachen, Naturwis-
senschaften, all das ist und bleibt Fun-
dament. Aber Wissen allein reicht 
nicht mehr. Junge Menschen brau-
chen die Fähigkeit, Informationen 
zu prüfen, Quellen einzuordnen und 
Meinungen von Fakten zu unter-
scheiden. Kritisches Denken, Medi-
enkompetenz und Quellenkritik wer-
den immer wichtiger, gerade in einer 
Zeit, in der künstliche Intelligenz 
Texte, Bilder und Stimmen erzeugen 
kann, die täuschend echt wirken.

Auch Kreativität, Zusammenarbeit 
und Problemlösungskompetenz ge-
winnen an Bedeutung. Denn viele 
Fragen der Zukunft werden nicht 
von Einzelkämpfern gelöst, sondern 
gemeinsam. Wer kommunizie-
ren, zuhören, mit anderen arbeiten 
und Verantwortung übernehmen 
kann, hat nicht nur beruflich bes-
sere Chancen. Er trägt auch zu einer 
stärkeren Gesellschaft bei.

Familiensoziologin Ulrike Zartler 
beschreibt die Lebenswelt junger 
Menschen treffend: Neben Schul-
stress, Leistungsdruck und Erwar-
tungen der Eltern müssen sie sich in 
Social Media, Informationsflut und 
neuen Technologien zurechtfinden 
und gleichzeitig mit großen globa-
len Krisen umgehen. Das ist viel. 
Manchmal zu viel. Deshalb braucht 
Bildung auch Raum für psychische 
Gesundheit, für Resilienz, für Pau-
sen, für Scheitern und Neubeginn.

Gleichzeitig eröffnet diese kom-
plexe Welt neue Möglichkeiten. 
Jugendliche können sich Wissen 
selbst aneignen, weltweit Kontakte 
knüpfen, Projekte starten und sich 
gesellschaftlich engagieren. Junge 
Menschen wollen nicht nur zu-
schauen. Sie wollen mitreden, mit-
denken und Verantwortung über-
nehmen. Die entscheidende Frage 
ist daher: Wie kann Schule dieses 
Engagement fördern?

Eine zentrale Antwort lautet: 
Selbstregulation. Das klingt sperrig, 
meint aber etwas sehr Praktisches. 
Junge Menschen sollen lernen, ihr 
eigenes Lernen zu steuern, sich zu 
organisieren, Ziele zu setzen und 
dranzubleiben. Diese Fähigkeit hilft 
nicht nur in der Schule, sondern 
später im Beruf, in Beziehungen 
und in Krisenzeiten. Wer sich selbst 
gut führen kann, bleibt eher hand-
lungsfähig, auch wenn sich die Welt 
um ihn herum verändert.

Die Bildung der Zukunft braucht 
daher mehrere starke Säulen. 
Selbstkompetenz, also Resilienz, 
Zuversicht, Selbstwirksamkeit und 
eigenverantwortliches Lernen. So-
zialkompetenz, also Zusammenar-
beit, Kommunikation, Empathie 
und Führung. Methoden- und Sach-
kompetenz, also kritisches Denken, 
Problemlösen, Kreativität, Daten-
verständnis und KI-Verständnis. 
Und digitale Kompetenz, also der 
sichere Umgang mit Technologie, 
Datenschutz und Cybersicherheit.

Vielleicht ist das die wichtigste Bot-
schaft: Bildung ist mehr als Vor-
bereitung auf den Arbeitsmarkt. 
Bildung ist Vorbereitung auf das 
Leben. Sie schenkt Freiheit, weil sie 
Menschen befähigt, eigene Wege 
zu gehen. Sie schenkt Halt, weil sie 
Orientierung gibt. Und sie schenkt 
Hoffnung, weil sie jungen Men-
schen zutraut, diese Welt nicht 
nur auszuhalten, sondern besser zu 
machen.

Du kennst junge Menschen, die fra-
gen, zweifeln, träumen und trotz-
dem weitermachen? Hast vielleicht 
junge Aktive, die diesem Bild ent-
sprechen? Dann siehst du die Zu-
kunft der Bildung bereits vor dir. 
Unsere Aufgabe ist es, ihnen nicht 
nur Aufgaben zu geben, sondern 
Vertrauen. Nicht nur Druck, son-
dern Ermutigung. Nicht nur Stoff, 
sondern Sinn.

Denn gute Bildung bedeutet am 
Ende, dass ein junger Mensch sa-
gen kann: Ich verstehe die Welt ein 
Stück besser. Ich traue mir etwas zu. 
Und ich weiß, dass ich mitgestalten 
kann. Genau diese Bildung brau-
chen wir. Heute mehr denn je.

STEPHAN 
SCHÖNLAUB 
(GFW) 
CHEFREDAKTEUR
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Sie ist die mit Abstand beliebteste 
Schulform in Österreich: die Allge-
meinbildende Höhere Schule. Und 
das wird sie auch noch eine Zeitlang 
bleiben.

Geht es nach den Plänen von Bil-
dungsminister Christoph Wieder-
kehr, soll die Bildungsreform sowohl 
Mittelschule als auch AHS ab dem 
Schuljahr 2027/28 stärken. Damit 
sollen beide Schultypen noch besser 
auf das „echte Leben vorbereiten“, 
so der NEOS-Politiker und „Öster-
reichs Schulen an die Weltspitze 
führen“. Neue Fächer wie Medien-
bildung und KI sollen beginnend ab 
dem Schuljahr 2027/28 in den Lehr-
plan aufgenommen werden.

ANSTURM AUF DIE 
OBERSTUFE

In den vergangenen 50 Jahren sind 
die SchülerInnenzahlen an den All-
gemeinbildenden Höheren Schulen 
(AHS) deutlich gestiegen. Besuchten 
im Schuljahr 1970/71 nur 138.269 
SchülerInnen diese Schulform, 
waren es 2022/23 bereits auf über 
211.846. Diese Zahlen entstammen 
der Publikation „Fokus Jugend“ des 
Österreichischen Instituts für Fa-
milienforschung an der Universität 
Wien. Über 361 AHS-Standorte gibt 
es derzeit bundesweit – um 14 mehr 
als vor zehn Jahren, was nicht viel 
ist, wenn man bedenkt, dass in den 
Bezirken Donaustadt und Liesing 

um jeweils 50.000 Menschen mehr 
leben als noch vor 15 Jahren.

HTL VOR HAK

Bei den weiterführenden Schulen 
verzeichnet die AHS-Oberstufe 
im Zehnjahresvergleich einen An-
stieg um einen halben Prozent auf 
knapp 92.000 SchülerInnen, heißt 
es von der Statistik Austria. Bei 
kaufmännischen höheren Schu-
len ist dagegen die Besuchszahl im 
Vergleichszeitraum um 1,9 Prozent 
gesunken, bei technischen und ge-
werblichen höheren Schulen (HTL) 
um 6,4 Prozent und bei wirtschafts-
beruflichen höheren Schulen sogar 
um 8,5 Prozent. Bildungsanstalten 
für Elementar- bzw. Sozialpädago-
gik verzeichnen eine Zunahme von 
knapp vier Prozent. Die Schulbil-
dung der Eltern wirkt sich erheblich 
auf die Bildungslaufbahn aus: Von 
über einem Viertel der ordentli-
chen Neuzugelassenen an öffent-
lichen Universitäten mit österrei-
chischer Staatsbürgerschaft haben 
beide Eltern einen Hochschul- oder 
Akademieabschluss.

WENIGER BABYBOOMER 

Die AHS-Unterstufe verzeichnete 
zuletzt mit 125.375 Lernenden einen 
neuen Höchststand – kamen auf 100 
AHS-SchülerInnen vor zehn Jahren 
noch 185 Jugendliche in Hauptschu-
len und Mittelschulen, sind es jetzt 

nur noch 174 in Mittelschulen. Laut 
Statistik Austria wirken sich die sin-
kenden Geburtenzahlen der 1990er-
Jahre auf die SchülerInnenzahlen 
aus. Dass die Matura aber nach wie 
vor abgelegt werden will, zeigen die 
Zahlen: Im Jahr 2025 traten 39 825 
AHS und BHS-SchülerInnen beim 
Haupttermin zur standardisierten 
Reife- und Diplomprüfung (sRDP) 
an. Über 92 Prozent von ihnen 
schlossen sie positiv ab. Rund 20 
Prozent der KandidatInnen erziel-
ten einen „ausgezeichneten Erfolg“ 
sowie 19,6 Prozent einen „guten Er-
folg“, so die Statistik Austria. 

Ob und wie sich die von der Politik 
geplanten Reformen auf die Beliebt-
heit der AHS auswirken wird, bleibt 
abzuwarten. Denn angekündigte 
Revolutionen finden selten statt.

arbeitet in der Erwachsenenbildung 

und freiberuflich als Journalist 

für verschiedene Medien. 

Der Vater zweier Kinder ist 

stellvertretender Vorsitzender 

des kath. Familienverbandes 

des Erzdiözese Wien und setzt 

sich seit Jahren mit Eltern- und 

Schulthemen auseinander.  

CHRISTOPHER 
ERBEN (TKW)

ZWISCHEN ZAHLEN UND 
JEDER MENGE FAKTEN
Die AHS bleibt Österreichs beliebteste Schulform und wächst seit 
Jahrzehnten. Zwischen Reformplänen, neuen Fächern und steigenden 
Schülerzahlen zeigt der Blick auf die Statistik, wie stark Bildungswege 
von Nachfrage, Demografie und Herkunft geprägt sind.
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Die Schulen von heute sind ein Spie-
gelbild der Gesellschaft von morgen. 
Sie formen die Zukunft unseres Lan-
des, vermitteln Werte und hinterlas-
sen Erinnerungen, von denen man 
auch Jahrzehnte nach dem Schulab-
schluss noch erzählt. Bildung braucht 
mehr als das bloße Erwerben von 
Kompetenzen wie Lesen, Schreiben 
und Rechnen, wenn sie die Jugend 
möglichst vielschichtig auf das spä-
tere Leben vorbereiten soll.

Vor diesem Hintergrund stellen sich 
unweigerlich die Fragen, wie unser 
Bildungssystem dasteht, was sich 
ändern und was bleiben muss. Die 
letzten Monate waren geprägt von 
Debatten über das Abschaffen alter 
und das Einführen neuer Fächer. Im 
Mittelpunkt stand jedoch meist nur: 
Was soll mehr Stunden bekommen? 
Welche Fächer werden gekürzt? Wie 
nennen wir neue Fächer? Kaum Platz 
fand dabei der Blick auf das große 
Ganze: Was brauchen Österreichs 
Schulen – und was haben sie bereits?

SCHULE MIT LEIDENSCHAFT

Unser Bildungssystem ist definitiv 
nicht einfach aufgebaut. Verschiedene 
Schultypen, ein differenziertes Sys-
tem, aufgeteilte Kompetenzen zwi-
schen Bund, Ländern und Gemein-
den – und natürlich ein großes Wort 
der Bildungspolitik: Schulautonomie.

Wir leben in einer Zeit, in der sich 
viele Menschen nach weniger Kom-
plexität sehnen. Dieses verschach-
telte System steht daher oft in der 
Kritik: weil es kompliziert ist und 

den Schulalltag nicht immer einfa-
cher macht.

Ich frage mich dabei aber immer, was 
die Alternative wäre. Naheliegend 
wäre wohl ein einheitliches, zentralis-
tisches Bildungssystem, das von einer 
einzigen Stelle verwaltet wird. Dabei 
werden jedoch die großen Vorzüge 
des Status quo übersehen. Schülerin-
nen und Schüler haben in Österreich 
die beinahe einzigartige Möglichkeit, 
sich schon früh zu spezialisieren und 
ihren Interessen nachzugehen.

Gerade die oft kritisierte Schulau-
tonomie ermöglicht es einzelnen 
Schulgemeinschaften, ihre Schulen 
aktiv zu gestalten und ihnen einen 
eigenen Charakter zu verleihen.

WO FINDET SCHULE STATT?

Diese Frage beschäftigt mich seit 
Längerem, geprägt durch meine Er-
fahrungen als langjähriger Mathe-
matik-Tutor. Zunehmend ist zu beob-
achten, dass Kinder bereits in jungem 
Alter trotz guter Noten in die Nach-
hilfe geschickt werden.

Einerseits ist der Wille zu begrüßen, 
mehr als nur ein „Genügend“ oder 
„Befriedigend“ erreichen zu wollen. 
Andererseits verstehe ich Nachhilfe in 
erster Linie als Instrument, das Schü-
lerinnen und Schüler vor einem dro-
henden Wiederholen schützen sollte.

Schule hat überwiegend in ihr selbst 
stattzufinden und darüber hinaus – je 
nach Alter, Bedarf und Schultyp un-
terschiedlich – zu Hause beim Lernen. 

Keineswegs bin ich ein Gegner von 
Nachhilfe. Oft ist diese Entschei-
dung richtig und kann enorme Leis-
tungssteigerungen bringen.

Problematisch wird es jedoch dann, 
wenn Schülerinnen und Schüler – 
oft aus Bequemlichkeit der Eltern 
– in Privatstunden untergebracht 
werden, in der Hoffnung, allein das 
werde bessere Leistungen bringen.

Am Ende soll es nicht nur um einen 
möglichst guten Abschluss gehen, 
der auf reinem Fachwissen basiert, 
sondern auch um das Erlernen von 
Fähigkeiten wie Selbstdisziplin und 
Eigenständigkeit.

Es gilt daher, weiterhin und noch in-
tensiver Möglichkeiten zu schaffen, 
damit sich Schulen und Schülerinnen 
und Schüler frei entfalten können. Ziel 
muss eine Atmosphäre sein, die neben 
Fachwissen auch Werte vermittelt.

GRUNDKURS DES LEBENS
Schule ist mehr als Stundenplan, Noten und neue Fächer. Sie prägt Werte, Erinnerungen 
und Selbstständigkeit. Entscheidend ist daher, wie viel Freiheit Schulen brauchen, 
damit junge Menschen nicht nur Wissen erwerben, sondern fürs Leben lernen.

besucht das BRG Salzburg. 

Er war unter anderem 

Mitglied der Salzburger 

Landesschülervertretung 

und Landesobmann der 

Schülerunion Salzburg.

SEBASTIAN 
SARIA (AGS) 

DIE LANGFASSUNG 
GIBT ES ONLINE!

QR-Code im Inhaltsverzeichnis.



AUSGABE 1/26 8

Eines vorweg: Man kann ein glück-
liches, selbstbestimmtes Leben 
führen, ohne je Latein gelernt zu 
haben. Etwas Latein schadet da-
bei aber auch nicht. Seine Vorzüge 
sind oft aufgezählt worden. Ich be-
schränke mich hier auf das, was mir 
am wichtigsten erscheint. 

Latein bietet als Sprachfach eine 
solide Grundlage zum Ausbau 
sprachlicher Kompetenzen und 
Fertigkeiten. Man lernt, genau hin-
zuschauen, Strukturen zu durchbli-
cken, komplex zu denken, man er-
weitert darüber hinaus den eigenen 
Wortschatz sowohl in Deutsch als 
auch in den sogenannten modernen 
Sprachen, besonders in Englisch 
und natürlich den romanischen 
Sprachen.

Gleichzeitig ist die europäische 
Geistesgeschichte ohne Latein 
nicht zu denken, egal ob es sich um 
Mythologie oder Geschichte, ob 
um Recht oder Rhetorik, ob um 
Philosophie, Theologie oder Na-
turwissenschaft handelt. Mit dem  
Kulturfach Latein gelangt man 
leichter zu einem allgemeinen Ver-
ständnis der Herkunft und Ent-
wicklung Europas, das die viel 
beschworenen Werte unserer Zivi-
lisation hervorgebracht hat. 

Zur sprachlichen Förderung und 
kulturellen Verinnerlichung leistet 

der Lateinunterricht somit einen 
wichtigen, mancherorts auch in-
tegrationsstiftenden Beitrag. Er 
tut dies im Gymnasium, jener 
Schulform unseres differenzierten 
Schulwesens, die für den besonders 
sprachenaffinen Teil der Jugend 
zuständig ist. Dort ist Latein auch 
zurecht als typenbildend verankert. 
Keiner wird gezwungen, diesen 
Schultyp zu durchlaufen. Es gibt 
genügend andere Möglichkeiten der 
Schul- und Typenwahl. Und Wahlf-
reiheit ist ein Gut, für das einzutre-
ten gerade uns Couleurstudenten 
gut ansteht.

Trotz der genannten Vorzüge ist 
Latein in den letzten Jahrzehnten 
innerhalb des Fächerkanons immer 

wieder auch zur Disposition gestan-
den und war – wie erst jüngst – oft 
heftigen Angriffen ausgesetzt. Un-
ter dem Deckmantel der Moderni-
tät wollte man es reduzieren oder 
gar ganz abschaffen. Hohle Phrasen 
wie „die Jugend zukunftsfit ma-
chen“ sollten dabei als Begründung 
ausreichen. 

Der Kampf um die eigene Exis-
tenz hat die Lateinlehrerinnen und 
-lehrer zusammenwachsen lassen. 
Keine andere Fachgruppe ist un-
tereinander so gut vernetzt, keine 
besucht in so großer Dichte Fort-
bildungen. Immer wieder hat man 
sich und das eigene Tun hinterfragt, 
man hat neue Entwicklungen auf-
gegriffen und sich den zeitlichen 

WOZU DENN HEUTE NOCH 
LATEIN LERNEN?
Latein ist mehr als Grammatik und Vokabeln. Es schult genaues 
Denken, stärkt Sprachgefühl und öffnet den Blick auf Europas 
Kulturgeschichte. Gerade deshalb bleibt die Frage aktuell, welchen 
Platz humanistische Bildung in einer modernen Schule haben soll.

Was Jahrtausende überdauert, hat uns gerade heute noch etwas zu sagen.

© UNSPLASH.COM/VALLELUCE
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Gegebenheiten jeweils angepasst. 
Demensprechend konnte so im 
Zusammenspiel mit AHS-Direkto-
renverband, der Standesvertretung 
und der Gewerkschaft auch der 
letzte Angriff auf das Fach größten-
teils erfolgreich abgewehrt werden. 
Schulautonomie macht das möglich.

Die Zeiten, als Latein als Mittel zur 
intellektuellen Selektion herhalten 
musste, sind gottlob längst vorüber. 
Das sture Pauken und Exerzieren 
der Grundgrammatik ist einem mo-
dernen, thematisch abwechslungs-
reichen Unterricht gewichen. Der 
Einsatz neuer Medien (und auch der 
KI) ist weitverbreitet und integra-
tiver Bestandteil des Unterrichts-
geschehens. Die gründliche Ana-
lyse lateinischer Originaltexte war 
ohnedies seit jeher darauf aus, den 
Zielsetzungen eines Autors nach-
zuspüren, und so beispielsweise 
die politische Propaganda eines 

Augustus oder die manipulativen 
Strategien Caesars aufzudecken. 
Latein braucht sich also auch hin-
sichtlich seiner Aktualität und de-
mokratiepolitischen Relevanz nicht 
zu verstecken. Die Einführung ir-
gendwelcher diffusen, neuen Fächer 
ist deshalb absolut nicht vonnöten. 

Um den Anforderungen eines 
Sprach- und Kulturfaches aller-
dings gerecht werden zu können, 
bedarf es für Latein weiterhin einer 
Wochenstundenzahl, die als Output 
mehr zulässt als bloß Verben konju-
gieren und Substantive deklinieren 
zu können. Denn wenn nur mehr 
das übrig bliebe, dürfte sich zurecht 
die Sinnfrage stellen.

An das Ende meiner Ausführungen 
möchte ich explizit meinen Dank 
dem Kartellsenior Simon Brand-
stätter v/o Romulus dafür ausspre-
chen, dass er im letzten Couleur so 

eindeutig Stellung für Latein und 
für eine vernünftige Bildungspoli-
tik bezogen hat. „Numquam retro!“

Zuletzt noch ein Buchtipp für alle, die 

sich mit der Idee des Gymnasiums als 

einer Bildungswerkstatt anfreunden 

können: Friedrich Maier, Das Gymna-

sium, Eine Werkstatt der Menschlich-

keit, IDEA Verlag, Palsweis 2025. ISBN 

978-3-98886-029-3

ist Lateinlehrer am  

Wiedner Gymnasium –  

Sir Karl Popperschule.

FRANZ-
JOSEPH 
GROBAUER (VBW)

KNY & PARTNER
Christoph R. Kny v. Grizzly 
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Wie unglaublich schnell wandelt 
sich doch die Zeit und mit ihr die 
Anforderungen an unsere Bildung. 
Als ich Anfang der 1980er das BRG 
Fadingerstraße in Linz besuchte, 
stand im 3. Stock des Schulge-
bäudes neben dem Physiksaal ein 
Eingabeterminal, das mit einem 
IBM-Hauptrechner in Wien ver-
bunden war. Noch vor dem  Auf-
kommen der ersten programmier-
baren Taschenrechner konnten 
interessierte Schüler so im Rahmen 
eines Freifaches das Betriebssystem 
UNIX und die Programmierspra-
che Fortran-C kennenlernen. 

Während meiner Architekturaus-
bildung in Innsbruck in der zweiten 
Hälfte der 1980er nutzte ich als Stu-
dentenvertreter schon einen Apple 
Mac 128k der ÖH für die Erstellung 
einer Studentenzeitung. Computer 
aided drawing wurde damals als 
Wahlfach angeboten. Die meisten 
Büros zeichneten zu dieser Zeit ihre 
Pläne noch per Hand,  Schriftver-
kehr und Ausschreibungen wurden 
auf Schreibmaschinen getippt. In 
den 1990ern verschwanden diese, 
ebenso wie Zeichentische und Tu-
schefedern, wurden durch Tastatu-
ren, PCs, Bildschirme und Drucker 
ersetzt. Briefe, Telegramme und 
Fax wichen zunehmend E-Mails.  

Internet, Laptops und Handys er-
laubten uneingeschränkte örtliche 
und zeitliche Erreichbarkeit. 

Die mit der Jahrtausendwende auf-
kommenden Smartphones vereinen 
heute vielfältigste Funktionen: vom 
Diktiergerät, Fotoapparat, Scan-
ner, Videokamera, Computer bis 
hin zu unzähligen Apps wie Alexa, 
Fitness, Übersetzer und Routenpla-
ner. Social Medias, Blogger, Reals, 
Streaming verdrängen Zeitungen, 
Rundfunk und Fernsehen. Un-
sere Kommunikation, unser Leben 
wurde infolge dieses technischen 
Fortschritts nachhaltig verändert, 
keiner meiner MitschülerInnen hat 
diese grundlegenden Veränderun-
gen in so kurzer Zeit erahnt. Was 

kommt da erst auf unsere Kinder 
zu? 

KI ist längst nicht mehr Fiktion 
sondern Teil unserer Gegenwart. 
Die Algorythmen installierter 
Software verwendet unsere Daten, 
macht uns zu gläsernen Menschen, 
schickt uns in Echoräume. Wir 
unterhalten uns mit KI-generier-
ten Assistenten von Smartphones, 
Autos und  Service-Hotlines. Die 
Anforderungen an Datenschutz, 
Haftungen und moralische Verant-
wortung steigen.  Aktuelle Schlag-
zeilen bestärken die Zweifler und 
Skeptiker: Standard 23.7.2025 „KI 
löschte Datenbank von Firma und 
versuchte dann, es zu verheimli-
chen“, Kurier 18.02.2026 „Düstere 

TEMPORA MUTANTUR – 
WIE KI UNSERE LEBEN 
VERÄNDERT
KI verändert längst Schule, Beruf und Alltag. Zwischen neuen Chancen, 
Datenrisiken und unsicheren Berufsbildern wird Bildung neu herausgefordert: 
Nicht bloß Fakten zählen, sondern Urteilskraft, Verantwortung und die 
Fähigkeit, zwischen Wissen, Meinung und Manipulation zu unterscheiden.

Fake: Papst im Mantel.

© TWITTER/@GET_ZION“



AUSGABE 1/26 11

KI-Prognose: Wenn das jemand 
baut, dann sterben alle“, Standard 
2.4.2026 „KI-Modelle lügen und 
betrügen, um andere KIs vor der 
Löschung zu bewahren“, Standard 
7.4.2026 „KI-Experte Nate Soa-
res: Der Untergang der Mensch-
heit wäre ein Nebeneffekt“, orf.at 
24.04.2026 „Meta bestätigt Trend: 
Rasanter Ersatz von Jobs durch KI“. 

Welche Perspektiven haben ange-
sichts dieser sich abzeichnenden 
Umwälzungen unserer heutigen 
SchülerInnen und StudentInnen? 
Was kann die KI (noch) nicht?  Wie 
verändert KI die Ausbildung und 
den zukünftigen Arbeitsmarkt? 
Welche Berufe und Studienrichtun-
gen haben noch Zukunft? Tragen 
die Lehrpläne unserer Bildungs-
einrichtungen dieser Entwicklung 
Rechnung? Ist unter diesen Vor-
zeichen das, was wir gestern unter 

„Bildung“ verstanden haben, nicht 
etwas ganz Anderes als heute und 
morgen? 

Nicht Faktenwissen zählt, entschei-
dend ist, was wir daraus machen. 
Die mündige Nutzung erworbenen 
Wissens erfordert Selbständigkeit, 
eigene Urteilskraft und Verant-
wortungsbewusstsein, aufbauend 
auf unseren Werten. Um künftige 
Generationen für diese neuen Zei-
ten zu wappnen, bestmöglich vor-
zubereiten, sollen möglichst alle 
Bevölkerungsschichten einen um-
fassenden freien Zugang zu Wis-
sensplattformen und Technologien 
erhalten. Müssen wir die Fähig-
keiten zur kritischen, reflektierten 
Auseinandersetzung mit digitalen 
Wissens- und Informationsquellen 
lehren, das handwerkliche Rüstzeug 
zur Entwicklung, Präsentation und 
Umsetzung eigener selbstständiger, 

mündiger Positionen und Strate-
gien vermitteln und fördern. Bil-
dung heißt heute unterscheiden zu 
lernen: zwischen Fake und Tatsa-
che, Behauptung und Argument, 
Meinung und Wissen, zwischen 
Gleichgültigkeit und Freiheit. Fä-
higkeiten, deren Erwerb in den 
katholischen Schüler- und Studen-
tenverbindungen schon lange Tra-
dition hat.

Geboren 1965 in Linz, führt er seit 

1996 ein eigenes Architekturbüro in 

Innsbruck. Seine Arbeit verbindet 

nachhaltiges Bauen, Holzbau und 

Denkmalschutz. Er ist verheiratet 

und Vater von drei Kindern.

GERALD 
GAIGG (TTI)

HIER 
KÖNNTE DEINE 
WERBUNG 
STEHEN

MELDE DICH UNTER: 
inserate@mkv.at
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Da ein großer Teil der Persönlich-
keitsentwicklung in den ersten 
Lebensjahren passiert, ist die pä-
dagogische Arbeit im Kindergar-
ten besonders wichtig. Bei meiner 
Ausbildung zum Kindergruppen-
betreuer und Tagesvater habe ich 
das bereits von Anfang an so mit-
bekommen. Das Bild vom Kind 
steht im Mittelpunkt, Entwick-
lungspsychologie ist ein großer 
Teil der Ausbildung. Im Gegensatz 
dazu habe ich in meinem Studium 
der Pädagogik an der Universität 
Wien kein einziges Mal etwas da-
rüber gehört, dass Kinder von Na-
tur aus eigenständig, wissbegierig, 
sozial und ganzheitlich sind, ganz 
zu schweigen davon, was das über-
haupt bedeutet. Das war für mich 
der zweite Anstoß, das Lehramts-
studium an den Nagel zu hängen. In 
meiner eigenen Schulzeit habe ich 
selbst die Erfahrung gemacht, dass 
Leistung erbringen zu müssen und 
der Druck dahinter der Neugierde 
im Weg stehen. Kinder wollen er-
leben, ausprobieren und begreifen, 
ohne etwas zu müssen oder dem 
Leistungsdruck ausgesetzt zu sein, 
besser zu sein als andere.

In dieser Art des spielenden Ler-
nens hat auch die Bewegung ei-
nen großen Stellenwert. Nicht 
nur, um seinen eigenen Körper 
besser zu kennen, auch für die ko-
gnitive und psychische Weiterbil-
dung ist Bewegung unabdingbar. 

Daher wird in den Kindergärten 
und Kindergruppen auch großer 
Wert auf Ausflüge, Zeit im Garten 
oder im Turnsaal gelegt. Das geht 
im späteren Bildungsweg leider oft 
verloren.

Auch die soziale Bildung wird 
bei Bewegungsspielen gefördert. 
Als Tagesvater habe ich das Pri-
vileg, Kinder in einer sehr klei-
nen Gruppe zu betreuen, dadurch 
kommt auch kein Kind zu kurz. In 
meinen Jahren in verschiedenen 
Kindergärten hatte ich oft das Ge-
fühl, dass es schwierig ist, eine aus-
reichende soziale Bildung für alle 
Kinder zu garantieren, da einfach 
zu viele Kinder auf zu wenige Be-
treuungspersonen kommen. Wenn 
20 Kinder von zwei Erwachsenen 

betreut werden, ist es unmöglich, 
jedes Kind an jedem Tag dort ab-
zuholen und zu begleiten, wo es 
gerade in seinem Leben und in 
seiner Entwicklung ist. Gerade in 
diesem Alter können sich soziale 
Ängste durch Überforderung ma-
nifestieren, die im späteren Leben 
anschließend zu schweren psychi-
schen Belastungen führen können.

Zusätzlich bedeuten wenige Be-
treuungspersonen auch, dass die 
Kinder weniger sprachlich be-
gleitet werden können. Es wird 
geklagt, dass Kinder nach dem 
Kindergarten nicht „richtig“ 
Deutsch können. Viele Kinder-
gärten und Kindergruppen ha-
ben Betreuungspersonen mit 

WO KINDER LERNEN, 
WIE SIE WOLLEN
Frühe Bildung ist weit mehr als Betreuung. Kinder lernen durch Neugier, Bewegung, 
Sprache und Beziehung. Der richtige Betreuungsschlüssel entscheidet dabei oft, ob 
jedes Kind wirklich gesehen, begleitet und in seiner Entwicklung gestärkt werden kann.

Wenn 20 Kinder von zwei 

Erwachsenen betreut werden, 

ist es unmöglich, jedes Kind 

an jedem Tag dort abzuholen 

und zu begleiten, wo es gerade 

in seinem Leben und in seiner 

Entwicklung ist. 

 

Nikolaus Hawlik  

Frühe Bildung beginnt mit Neugier.

© UNSPLASH.COM/TANAPHONG-TOOCHINDA 
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Migrationshintergrund, und diese 
haben oft eine andere Erstsprache 
als Deutsch. Dass Kinder mehr-
sprachig aufwachsen können und 
die in Österreich vertretenen 
Sprachen Albanisch, Türkisch, 
Bosnisch, Kroatisch und Serbisch 
etc. zumindest teilweise verstehen 
lernen, wird nicht gefeiert. Das 
erleichtert sogar die Kommunika-
tion mit den Kindern mit Migra-
tionshintergrund und vor allem 
mit deren Eltern und ist daher es-
senziell für eine funktionierende 
Integration. Mehrsprachigkeit 
scheint aber nur dann im Trend 
zu liegen, wenn es die „richtige“ 
Sprache ist. Erwiesen ist übrigens 
auch, dass Menschen eine zweite 
Sprache besser erlernen, wenn sie 
ihre Erstsprache differenzierter be-
herrschen. Ich habe in meiner klei-
nen Gruppe kein Kind, das Deutsch 
als Erstsprache hat oder bei dem zu 

Hause Deutsch gesprochen wird. 
Ich spreche mit ihnen ausschließ-
lich Deutsch, und alle verstehen 
mich. Daher nehme ich an, dass 
nur ein Mensch in einer Kinder-
gruppe, zwölf oder weniger Kinder, 
gut Deutsch können muss, um die 
Deutschkenntnisse zur Genüge zu 
fördern. Auch meine Erfahrungen 
in einer AHS in 1220 und in einer 
Sonderschule in Niederösterreich 
haben mir gezeigt, dass der rich-
tige Betreuungsschlüssel essenziell 
für das Vorankommen der Kinder 
ist. Und nicht nur das: Auch ausrei-
chend Personal ist ausschlaggebend 
dafür, dass die Betreuenden Spaß 
und Freude an ihrem Beruf haben.

Solange der Kindergarten in Ös-
terreich als reine Betreuungsein-
richtung gesehen wird, obwohl 
von Studium und Gesetz erwartet 
wird, dass es eine pädagogische 

Einrichtung ist, werden sich die 
Probleme in den Institutionen, die 
sich um den wichtigsten Teil der 
psychologischen Entwicklung im 
Leben eines Menschen kümmern, 
leider immer mehr häufen.

ist seit 2025 Tagesvater im 

Herzen Wiens und war davor 

seit 2016 in verschiedenen 

Bildungseinrichtungen, AHS, ASO, 

Kindergärten und Kindergruppen, 

tätig. Auf den pädagogischen 

Bildungsweg brachten ihn die 

besonderen Erfahrungen als 

langjähriger Mitarbeiter der KFS.

NIKOLAUS
HAWLIK (TRW)

Spiel ist kein Zeitvertreib, sondern Bildung.

© UNSPLASH.COM/BBC-CREATIVE
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„Auctoritate mihi commissa ad-
mitto te ad gradum magistri legis, 
in nomine Patris et Filii et Spiri-
tus Sancti.“ Diese altehrwürdigen 
Worte sprach der Vertreter der 
University of Cambridge. Ich kniete 
auf einem recht gemütlichen Samt-
polster und wie der Heilige Geist 
auf mich herabströmte wurde ich 
das, wofür ich neun Monate hart 
gearbeitet habe: Master of Law. (Im 
Angeberlexikon heißt es eigentlich 
LL.M. (Cantab.). „Cantab.“ steht für 
Cantabrigiensis, bezieht sich also 
auf Cambridge. Aber meine öster-
reichische Sozialisation – welche 
gebietet, mit Titeln möglichst viel 
anzugeben – sei hier mal außen vor 
gelassen.)

Ein Jahr – viele Erinnerungen. Um 
ein bisschen ein Gefühl dafür zu ge-
ben, auch zu den Unterschieden zu 
einer Studienkultur an der Univer-
sität Wien, von der ich damals be-
reits einen Magister iuris verliehen 
bekommen hatte, hier ein paar An-
ekdoten über das, was man als Stu-
dent so in Cambridge erleben kann, 
und das, was man danach so erlebt. 

Am Beginn der akademischen Reise 
steht die matriculation, die Auf-
nahme in ein College der Univer-
sität, in meinem Fall des College 
of Corpus Christi and the Blessed 
Virgin Mary, gegründet 1352. Das 

ist schon recht alt. Zum Vergleich, 
eine einzige deutschsprachige Uni-
versität ist älter: Prag, 1348. Was 
Cambridge – aber auch „The Other 
Place“ (handelsübliche Bezeich-
nung: „Oxford“) – auszeichnet, ist 
die Collegestruktur. Colleges sind 
die zeitgenössische Variante von 
Bursen. Studenten legen Geld zu-
sammen, aus dem sie ihr alltäg-
liches Leben finanzieren – vom 
Schlafplatz bis zum Essen. Der 
Vereinigung steht ein „Magister 
Collegii“, ein Master of the College 
vor. Funktionen und Aufbau haben 
sich freilich weiterentwickelt. Das 
Grundprinzip ist aber dasselbe. Das 
macht Colleges zu Verwandten von 
Studentenverbindungen.

Im Titel steht der Wahlspruch der 
University of Cambridge und viele 
Colleges haben eigene, altehrwür-
dige Wahlsprüche, etwa von Tri-
nity College: Felix qui potuit rerum 
cognoscere causas – ein Zitat Ver-
gils, das in etwa heißt: Glücklich, 
wer die Ursachen der Dinge er-
kennen konnte. Mein College hat 
keinen Wahlspruch, sondern einen 
toast, also einen Trinkspruch: Flo-
reat antiqua domus! 

Anlässlich der Matriculation gab es 
auch ein Festessen. Nach dem Kä-
segang wird ein (dem Vernehmen 
nach) mehr als 700 Jahre altes Au-
erochsenhorn befüllt und herumge-
reicht. Tradition, die man – in leicht 

HINC LUCEM ET 
POCULA SACRA
EIN AUSLANDSSTUDIUM IN CAMBRIDGE

Ein Auslandsstudium in Cambridge ist mehr als ein akademischer Titel. Zwischen 
College-Traditionen, strenger Exzellenz und britischem Humor zeigt sich, wie prägend 
neun Monate für Fachwissen, Karriere und persönliche Verbundenheit sein können.

Altehrwürdige Kulisse, moderne Perspektiven.

© UNSPLASH.COM/CHRIS-BOLAND
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alkoholischer Form – schmeckt. 
Ein Wiener Bundesbruder meinte: 
„Mmm…. Mittelalterlicher Herpes“. 

Die Graduation ist das Ende und 
der Höhepunkt der akademischen 
Reise. Strahlend blauer Himmel 
und alle laufen mit so Kapuzen auf 
dem Talar („College gown“) rum. 
Diese Kapuzen hängen mit dem 
jeweiligen akademischen Grad zu-
sammen. Für LL.M.s sind sie pink. 
Als ich meine am Tag zuvor abge-
holt und im Zimmer auf einen Ha-
ken gehängt habe, erinnerte mich 
das rosa symmetrische Doppelfalt-
muster justament an etwas ganz 
anderes. 

All das wäre in Österreich inner-
halb des eigentlichen universitären 
Rahmens recht schwer denkbar: 
Traditionen mag es geben, aber 
nicht auf diesem Level; soziale Ge-
füge gibt es, aber nicht in einer 

derart institutionalisierten Form. 
Für mich ist es aber kein Zufall, auf 
der einen Seite betont traditionell 
zu sein und auf der anderen Seite 
einen hohen Anspruch auf akade-
mische Exzellenz zu stellen. Von 
den Studienbedingungen dort kann 
man in Österreich weitgehend nur 
träumen. 

Von diesen neun Monaten Aus-
landsstudium habe ich viel mitge-
nommen, persönlich wie fachlich. 
Beruflich leistete der „LL.M.“ aus-
gesprochen viel, zum Teil auf eine 
sehr eigenartige Weise. Von den 
zig Gesprächspartnern, denen ich 
in verschiedenen Bewerbungsge-
sprächen im Zuge meiner (anwalts)
juristischen Karriere gegenüber-
saß, waren die meisten von Cam-
bridge positiv recht beeindruckt, 
aber es fragte mich exakt eine Per-
son, was ich überhaupt fachlich in 
Cambridge konkret gemacht hatte. 

Anscheinend gilt schon der Titel als 
Garant für Sprach- und intellektu-
ell-fachliche Kompetenz. 

Und bis heute bin ich eng mit dem 
College verbunden – viel stärker 
als mit der Universität Wien –, sei 
es als Förderer oder als Teilnehmer 
von Juristendinner, um wieder ein-
mal das Glas zu heben und zu rufen: 
Floreat antiqua domus!

studierte Jus in Wien und 

Cambridge. Er ist verheiratet, 

stolzer Vater zweier Söhne und 

in Wien als Rechtsanwalt mit 

Schwerpunkt Streitbeilegung 

in wirtschaftsrechtlichen 

Fragen tätig.

PETER 
STEINDL (QIG)

Zwischen Tradition und Aufbruch: Studierendenleben in Cambridge im Spannungsfeld von Geschichte und Zukunft.

© UNSPLASH.COM/CHRIS-BOLAND
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Obwohl allerorten immer mehr 
Geld in das Bildungssystem gesteckt 
wird, gibt es zunehmende Anzei-
chen, dass die gesetzten Ziele immer 
weniger erreicht werden. Viele un-
gelöste gesellschaftliche Probleme 
belasten das Schulsystem, das nicht 
in der Lage ist, alle Folgen mangeln-
der Sozialisierung im Elternhaus, 
der Desavouierung des Leistungs-
prinzips, der illegalen Migration 
und vielfältiger Aufmerksamkeits-
defizite auszugleichen.

In der Anhörung im U.S.-Senat 
stellte der Neurologe Jared Horvath 
fest: Seit 1900 hat jede Generation 
ihre Eltern kognitiv übertroffen. 
Die Generation Z ist die erste, die bei 
nahezu allen Messgrößen schlechter 
abschneidet – bei Aufmerksamkeit, 
Gedächtnis, Lese-, Schreib- und 
Rechenfähigkeit sowie beim IQ, 
obwohl sie länger zur Schule geht. 
Ein Grund liegt im zunehmenden 
Einsatz digitaler Medien: Studien 
zeigen, dass erhöhte Bildschirmnut-
zung im Unterricht mit schlechte-
ren Lernergebnissen verbunden ist.

Auch der deutsche Erziehungs-
wissenschaftler Klaus Zierer zieht 
anhand der PISA-Ergebnisse ein 
ähnliches Fazit: Die jetzige Schü-
lerschaft ist in fast allen Messun-
gen schwächer als die vorherige 
– erstmals seit dem Ende des Zwei-
ten Weltkriegs. In Schweden und 

Dänemark wird der Einsatz digita-
ler Medien deshalb bereits wieder 
reduziert, stattdessen wird wieder 
stärker in Bücher investiert und die 
Bildschirmzeit gesenkt.

Diese Befunde zeigen, dass gut ge-
meint nicht automatisch gut ge-
macht ist. Entscheidend ist die 
richtige Balance und ein selbstbe-
stimmter Umgang mit Werkzeugen 
– „die Dosis macht das Gift“.

Prof. John Hattie hat erforscht, was 
wirksamen Unterricht ausmacht: 
Den größten Einfluss haben nicht 
Schulform oder Klassengröße, son-
dern die Lehrerpersönlichkeit und 
die Feedback-Kultur. Daher müssen 
Auswahl und Ausbildung der Leh-
rer im Mittelpunkt stehen, ebenso 
wie der nötige Gestaltungsspiel-
raum für guten Unterricht.

Wesentlich ist zudem eine trans-
parente und objektive Leistungs-
bewertung, die den tatsächlichen 
Stand widerspiegelt. Die Abschaf-
fung von Noten wäre ein Irrweg. 
Aktives Feedback gehört zu den 
stärksten Einflussfaktoren: Es zeigt 
Fehler auf, gibt konkrete Hinweise 
zur Verbesserung und macht Lern-
fortschritte sichtbar. Klare Lernziele 
und Transparenz sind entscheidend. 
Aktives Lernen ist passivem Zuhö-
ren überlegen. Oberflächenlernen 
sollte mit Tiefenlernen verbunden 

werden, ebenso wie die Festigung 
von Grundkompetenzen wie Lesen, 
Schreiben und Rechnen.

Diese Unterrichtsqualität befä-
higt junge Menschen, sich in einer 
komplexen und sich wandelnden 
Arbeitswelt zurechtzufinden. Ge-
fragt sind Leistungsbereitschaft, 
Urteilsfähigkeit, Anpassungsfähig-
keit, Selbstvertrauen, Krisenfes-
tigkeit und Teamfähigkeit. Schule 
sollte dabei nicht isoliert arbeiten, 
sondern mit dem Lebensumfeld der 
Kinder vernetzt sein, Unternehmen 
und Gesellschaft einbeziehen und 
auch außerschulische Jugendarbeit 
unterstützen. In besonderer Weise 
sind auch unsere MKV-Verbindun-
gen Orte für wichtige Lern- und 
Lebenserfahrungen, die im späte-
ren Leben wertvolle Hilfe leisten.

BILDUNGSPOLITIK: 
GUT GEMEINT IST NOCH LANGE 
NICHT GUT GEMACHT

Gute Bildung entsteht nicht automatisch durch mehr Geld oder mehr Technik. 
Entscheidend sind wirksamer Unterricht, starke Lehrerpersönlichkeiten, 
klares Feedback und solide Grundkompetenzen. Gerade in einer digitalen 
Welt braucht Schule Balance, Leistung und echte Orientierung.
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Wenn mein Handy läutet, ist es sel-
ten ein freundlicher Gruß aus der 
Bildungsdirektion. Meist ist es die 
Stimme einer Kollegin oder eines 
Kollegen, die mit dem Lehrberuf 
unglücklich sind. Beratungen zu 
Karenz, Sabbatical, Schultypwech-
sel oder Kündigungen gehören zum 
Alltag. Besonders präsent ist mir 
ein Telefonat: „Herr Lechner, wann 
muss ich spätestens kündigen, da-
mit ich nicht mehr zurück an die 
Schule muss, falls mein Karenzan-
trag abgelehnt wird?“

Solche Momente zeigen mir als 
Personalvertreter der Wiener 
AHS-Lehrer die Realität vieler 
Lehrpersonen. Wir reden über die 
„Schule der Zukunft“, während der 
Alltag im Klassenzimmer von Er-
schöpfung und Druck geprägt ist. 
Die Bildungsdebatte steht an einem 
Scheideweg – ebenso das Gymna-
sium als Ort der Allgemeinbildung.

ZWISCHEN IDEALISMUS 
UND SYSTEMVERSAGEN

In Wien erleben wir zunehmende 
Heterogenität in den Klassen, oft 
verbunden mit Spannungen durch 
Multikulturalität. Gleichzeitig ge-
rät die Mittelzuteilung in Schie-
flage. Bildungsminister Christoph 
Wiederkehr hat mit dem „Chan-
cenbonus“ eine Umverteilung ini-
tiiert, die das Gymnasium bewusst 
ausklammert.

Man stärkt Volksschulen und Mit-
telschulen, nicht aber die AHS. Dabei 
sind unsere Gymnasien längst keine 
Elfenbeintürme mehr. Wir überneh-
men genau jene Kinder aus den Volks-
schulen, die den Chancenbonus erhal-
ten. Sobald sie jedoch ins Gymnasium 
wechseln, scheint ihr Förderbedarf 
politisch unsichtbar zu werden.

Die Folge: größere Gruppen, höhere 
Belastungen und Lehrerinnen und 
Lehrer, die sich im Stich gelassen 
fühlen. Besonders die unter 40-Jähri-
gen berichten von massiver Erschöp-
fung. Wir riskieren, eine ganze Ge-
neration an Lehrkräften zu verlieren.

AUSBILDUNG ODER 
BILDUNG?

Ein zentrales Thema ist der schlei-
chende Angriff auf die Allgemein-
bildung. Der Plan des Ministeriums, 
Latein- und Fremdsprachenstunden 
zugunsten von Fächern wie „KI und 
Informatik“ zu kürzen, ist sympto-
matisch. Man will Ausbildung statt 
Bildung.

Natürlich ist der Umgang mit 
Künstlicher Intelligenz wichtig. 
Aber muss das auf Kosten von La-
tein gehen – dem Logiktraining der 
Geisteswissenschaften? Wer Spra-
chen kürzt, beschneidet den euro-
päischen Geist unserer Jugend. All-
gemeinbildung ist kein Luxusgut. 
Menschsein bedeutet mehr, als nur 
beschäftigungsfähig zu sein.

EIN BLICK AUF 2036

Wenn wir den Kurs nicht korrigie-
ren, werden immer weniger Res-
sourcen für wachsende Aufgaben 
zur Verfügung stehen. Gleichzeitig 
sehe ich eine Chance: Die Bezie-
hung zwischen LehrerInnen und 
SchülerInnen wird entscheidend. In 
einer Welt voller Algorithmen wird 
menschliche Führung im Klassen-
zimmer zum wertvollsten Gut.

Trotz allem möchte ich junge Men-
schen ermutigen, Lehrperson zu 
werden. Das Zwischenmenschliche 
macht diesen Beruf besonders. In 
Verbindungen begegnet man oft 
Wissensvermittlung und Begeiste-
rung für das eigene Fach. Warum 
also nicht zum Beruf machen?

DAS GYMNASIUM
HEISS UMFEHDET, WILD UMSTRITTEN UND 
DENNOCH SO BELIEBT WIE NIE ZUVOR
Das Gymnasium steht unter Druck und bleibt zugleich gefragt wie nie. Zwischen 
Lehrermangel, Ressourcenfragen und dem Streit um Allgemeinbildung geht es um mehr 
als Schulpolitik: um die Frage, welche Bildung junge Menschen wirklich stark macht.
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Als ich neben meinem Studium im 
Schuljahr 2022/23 in meiner jet-
zigen Ganztagesmittelschule zu 
unterrichten begann, war meine 
Freude groß. Endlich „echter Un-
terricht“. Im ersten Schuljahr noch 
mit einer halben Lehrverpflichtung, 
arbeite ich inzwischen Vollzeit, bin 
Klassenvorstand, IT-Kustos, Mo-
bile-Device Manager und Mitglied 
des Schulentwicklungsteams. In 
diesen vier Jahren habe ich viele po-
sitive Erfahrungen, emotionale Mo-
mente, ernüchternde Situationen 
und kraftraubende Tage erlebt.

In vier Kapiteln versuche ich, mein 
Fazit „Schule brennt“ anhand von 
Praxisbeispielen zu erläutern.

LERNERFOLG 
DER SCHÜLER 

Schule soll ein Ort sein, an dem Kin-
der nicht für einen Beruf ausgebildet, 
sondern auf das Leben vorbereitet 
werden. Dazu braucht es neben dem 
klassischen inhaltlichen Lernen eine 
zweite, genauso wichtige Bildungs-
ebene: soziales Lernen, Soft Skills, 
Umgang mit Technologien, etc. In 
meiner Schule ist es oft notwendig, 
den sozialen Aspekt in den Mittel-
punkt zu stellen, wodurch das inhalt-
liche Lernen leidet, da es keine zeit-
lich vorgesehenen Räume für soziales 
Lernen gibt. Dennoch möchte ich 
den Elefanten im Raum ansprechen, 
der das klassische „Stoff nach Lehr-
plan“-Lernen zusätzlich erschwert: 
Unzureichende Deutschkenntnisse.  
Das bedeutet in der Praxis: Das Un-
terrichtsniveau wird an das Deutsch- 

niveau der Kinder angepasst. Fachbe-
griffe werden zwar gelernt, aber die 
Sprache, mit der wir erklären, muss 
sich dem Niveau anpassen. Ich rede 
hier nicht von Kindern, die vor kur-
zem nach Österreich geflüchtet sind, 
sondern von Kindern, deren Eltern 
und Großeltern schon hier aufge-
wachsen sind, aber zu Hause immer 
noch kein Deutsch sprechen.

Zusätzlich zur sprachlichen Barri-
ere gibt es weitere Faktoren, die den 
Lernerfolg der Schüler erschweren: 

•	 Künstliche Intelligenz, die die 
Motivation der Schüler dras-
tisch senkt („Wozu müssen wir 
das lernen, jede KI kann das 
sofort beantworten?“)

•	 Nachhilfe, die leider oft in einem 
Teufelskreis endet: Die Schüler 
passen im Unterricht weniger 
auf, da sie vor der Schularbeit 
alles von der Nachhilfe erklärt 
bekommen. Nach der Schular-
beit ist dann alles vergessen und 
den Schülern fehlt die Basis, um 
weitere Themen zu verstehen.

•	 Fehlende Unterstützung im El-
ternhaus. Damit meine ich nicht 
nur, dass zu Hause das Lernen 
der Kinder nicht begleitet wird, 
sondern auch das fehlende Inte-
resse am Schulerfolg der Kinder.

AUFGABEN ALS LEHRER

Auch wenn Dr. Michael Häupl mit 
seiner Aussage zum neuen Lehrer-
dienstrecht „Wenn i 22 Stunden in da 

Woche arbeite, dann bin i am Diens-

tag z’Mittog fertig. Kann i hamgehn.“ 
legendär wurde, sieht die Realität 
deutlich anders aus.

Aktuell arbeite ich circa doppelt 
so viele Stunden pro Woche, wie 
meine Lehrverpflichtung (22 Wo-
chenstunden) umfasst. Die meiste 
Zeit benötige ich für die Unter-
richtsvor- und Nachbereitung, 
dicht gefolgt von den Aufgaben als 
Klassenvorstand. Klar, ich habe 
auch Kollegen, die mit deutlich we-
niger Aufwand durch ihre Woche 
kommen, aber mein Anspruch an 
eine Lehrperson ist ein anderer. 
Wenn wir den Kindern nicht vorle-
ben, dass gute Vorbereitung, Diszi-
plin und Pflichtbewusstsein für das 
Leben entscheidend sind, wer dann?

Hier ein kurzer Überblick über die 
Aufgaben außerhalb des Unterrichts:

•	 Eine Bindung zu den Schülern 
aufbauen. In unserer Schule 
gilt: Ohne Beziehung kein 
Unterricht. Das ist harte Arbeit 
und wird gerne unterschätzt. 
Respekt zu bekommen, nur weil 
man Lehrer ist, spielt es nicht. 
Respekt kann man sich nur 
verdienen, das kostet Zeit und 
Energie und hört auch nie auf. 

•	 Elternarbeit, die auch außer-
halb von Elternabenden und 
KEL-Gesprächen sehr fordernd 
sein kann. Vor allem an unserer 
Schule haben wir immer wieder 
Suspendierungen, die viele 
Elterngespräche bedingen.

SCHULE BRENNT. PUNKT.
Ein Junglehrer berichtet aus dem Alltag einer sogenannten „Brennpunktschule1“ 
in Wien-Simmering (11. Bezirk). Er zeigt, warum Schule mehr ist als 
nur Unterricht und wo das System an seine Grenzen stößt. 
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•	 Ausflüge, Projekttage, Konfe-
renzen und Fortbildungen

•	 Organisatorisches: Abwesenhei-
ten eintragen, Schülerausweise, 
Adressen aktuell halten, etc.

•	 Zusätzliche Tätigkeiten für die 
Schule: Jeder Lehrer im neuen 
Lehrerdienstrecht hat zwei 
Wochenstunden den sogenann-
ten „pädagogischen Dienst“ und 
zwei Wochenstunden weitere 
standortbezogene Tätigkeiten  
zu absolvieren.

SYSTEMPROBLEME 

Beispielhaft möchte ich folgende 
Probleme im Schulsystem nennen:

Fehlende Konsequenzen  

für unmotivierte Lehrer: 

Klingt hart, ist aber für alle Lehrer, 
die ihren Job ernst nehmen, ein Mo-
tivationstöter. Es gibt sie, die paar 
Kollegen, die ständig krank sind, 
den Unterricht nicht vorbereiten 
und sich an keine Regeln halten. 
Die Konsequenzen für diese Lehrer: 
Nicht vorhanden. Sie bekommen 
das gleiche Gehalt, haben einen un-
beschwerten Schulalltag und sind 
bei den Schülern genauso beliebt, 
weil sie die geltenden Regeln nicht 
einfordern. Welche Motivation 
bleibt da allen anderen Lehrern, es 
nicht auch so zu machen? In meinem 
Fall nur mein Idealismus, den ich 
hoffentlich nie ablege.

Fehlende Differenzierung: 
Es gibt in den Hauptfächern zwei 
Leistungsgruppen – „Standard“ 
und „Standard-AHS“ – mit Team-
teaching für drei von vier Wochen-
stunden. Da wir aber keinen freien 
Raum in unserer Schule haben, 
bekommen die Kinder denselben 
Unterricht und die AHS-Gruppe 
bekommt schwierigere Aufga-
ben. Wenn der Zweitlehrer da ist 

und das Whiteboard am Gang (!) 
nicht besetzt ist, kann auch ein ei-
gener Unterricht pro Gruppe ge-
halten werden. Vor allem für die 
„AHS-Kinder“ ist dieses System 
belastend. Sie sind unterfordert und 
bekommen nicht den Unterricht, 
den sie verdienen.

Suspendierungen:

Kinder, die gewalttätig werden oder 
die Schule verunstalten, werden 
suspendiert und bleiben vom Un-
terricht fern. Verpflichtungen? Gibt 
es nicht. Der Lerneffekt für Schüler: 
Ich benehme mich absolut daneben 
und darf dann mehrere Tage bzw. 
Wochen zu Hause bleiben und muss 
nicht in die Schule.

INTEGRATION 

Da bei uns an der Schule mehr als 
50% der Kinder muslimisch und 
weniger als 15% der Kinder rö-
misch-katholisch sind, ist dieses 
Thema allgegenwärtig. Als Klassen-
vorstand versuche ich den Kindern 
klarzumachen, dass das Zusammen-
leben von verschiedenen Kulturen 
in der Schule beginnt. Das bedeutet, 
dass wir nicht nur über die kirchli-
chen Feiertage sprechen, sondern, 
dass alle Kinder ihre religiösen Feste 
und Traditionen erklären und darü-
ber berichten dürfen. Zu Weihnach-
ten gibt es einen Adventkalender in 
der Klasse und vor dem Zuckerfest 
einen Ramadan-Kalender. Gemein-
sam mit meiner Co-Klassenvor-
ständin, die auch Islam unterrich-
tet, behandeln wir diese Themen 
regelmäßig im Unterricht. Was die 
Kinder dabei lernen? Es gibt nicht 
„die eine richtige“ Religion, sondern 
es gibt viele verschiedene Kulturen, 
die sich in manchen Punkten ähn-
lich sind, in anderen weniger. Den 
friedlichen Umgang miteinander 
vorzuleben, ist das große Ziel. Und, 
bevor jetzt manchen der Atem ste-
henbleibt – ja, natürlich gehe ich 

auch immer wieder auf unsere ös-
terreichische Kultur ein. Von „Wie-
nerisch für Anfänger“-Stunden, die 
die Kinder super lustig finden, bis 
hin zu Austro-Pop Musik, sind viele 
Einheiten über das „typisch Öster-
reichische“ dabei.

FAZIT

Der Beruf als Lehrer ist wunder-
schön, aber er ist sehr fordernd, 
emotional und anstrengend. Das 
System hat viele Schwachstellen 
und die erwähnten Probleme füh-
ren dazu, dass Schulen zu soge-
nannten „Brennpunktschulen“ wer-
den. Letztlich bleiben jedoch die 
(sozialen) Lernerfolge der Kinder, 
die einem das Gefühl geben: „Heute 
habe ich etwas Sinnvolles getan.“

hat Lehramt Mathematik und 

Informatik an der Universität 

Wien studiert. 2021 hat er sich 

mit seiner Firma „ServusDesign“ 

selbstständig gemacht. Seit 2015 

engagiert er sich im Bildungswesen 

des MKV, etwa als KFS-Prätor und 

Präfekt, als Landesschulungsleiter 

oder als TrAk-Trainer.

FRANZ 
SCHEKOLIN (ASO)

1

 Die Bundesregierung hat angekündigt, 

244 Volksschulen und 156 Mittelschulen 

mit 65 Mio. Euro jährlich zu unterstüt-

zen. Zu den geförderten Schulen, die in 

den Medien oft als „Brennpunktschulen“ 

bezeichnet werden, zählt auch die Schule 

des Autors.

DIE LANGFASSUNG 
GIBT ES ONLINE!

QR-Code im Inhaltsverzeichnis.



AUSGABE 1/26 20

Karwoche. Schneegestöber. Ich sitz 
auf einer Hütte. Gerade denke ich 
an die kommenden Tage, die Ein-
setzung der Eucharistie, die Stif-
tung des Priestertums, das Leiden 
und den Tod Jesu und die fröhli-
che Auferstehung in der Nacht der 
Nächte. Da greife ich zu meinem Te-
lefon, schau kurz was es Neues gibt 
und bekomme die Nachricht vom 
Terror gegen ein christliches Dorf 
serviert, die Reaktion muslimischer 
Männer, weil Christen in Syrien 
durch ihre Zivilcourage eine junge 
Frau vor dem entfesselten, randa-
lierenden und zu jeder Schandtat 
bereiten Mob bewahrt haben. So-
weit vermutlich ein leider beinahe 
alltäglicher Vorgang, von dem wir 
nur dank entsprechend filternder 
Medien (fast) nichts mitbekommen. 
Meine Gedanken sind kurz bei die-
sen Menschen in ihrer Bedrängnis, 
dann münze ich die Botschaft um 
und poste das Video in meine Ver-
bindungsgruppe mit dem Hinweis: 
Ein kleiner vorösterlicher Input für 
den Fall, dass jemand wo den Satz 
hören muss: „N.N. müssen wir da 
in die Kirche gehen?“ „Nein, wir 
dürfen!“ 

WERTE

Dann denke ich mir, bald haben 
wir Klassentreffen meiner Volks-
schulklasse, dafür gibt’s natürlich 
auch eine WhatsApp Gruppe. Ich 

erliege meiner Versuchung und 
poste es auch dort…

„Danke für den Input Trotz dem 
Besuch einer katholischen Volks-
chule halte ich meine Haltung zur 
Religion – welcher auch immer – 
weiterhin privat. Meine Haltung ist 
im übrigen eine humanistische.“

Ohne auf Orthographie und Gram-
matik eingehen zu wollen, welche 
Werte muss ich für mich als rele-
vant erkannt haben, dass der Hin-
weis auf die Verletzung der Men-
schenrechte zu solch einer Reaktion 
führt? Welche Haltung darf man 
sich vorstellen, soll das sein? Jeden-
falls wird es mit Humanismus nicht 
viel gemein haben, mit dem Chris-
tentum jedenfalls hat zum Unrecht 
zu Schweigen nichts zu tun. Gottes-
dienst feiern, Werke der Nächsten-
liebe und ein Zeugnis des Glaubens 
durch unser Leben zu geben, das 
sind die sogenannten Grundvoll-
züge von Kirche. Dazu gehört auch, 
„denen eine Stimme zu geben, die 
keine haben“, wie Dr. Franz Kardi-
nal König formulierte oder „Wenn 
Unrecht zu Recht wird, wird Wi-
derstand zur Pflicht, Gehorsam 
aber zu Verbrechen“, wie Papst Leo 
XIII sagte, obwohl die Worte exklu-
sive des letzten Satzteiles gerne Bert 
Brecht zugeschrieben werden. We-
nigstens brach dann in der Gruppe 
kein Kotsturm los, es blieb ruhig, 

was ich aber eher der Ferienzeit 
und der Kommunikationsübersät-
tigung zuschreiben würde, als dem 
Befund, dass der Rest der ehemali-
gen Klasse im theologisch-philoso-
phischen Haltungsturnen mit mir 
voll und ganz übereinstimmt. Wir 
werden im Herbst vielleicht weni-
ger über Haltungen sprechen, son-
dern über das Pilatestrainig meines 
Hamsters und die Aufregung, dass 
der Gummibaum vielleicht ein Blatt 
bekommt. Hoffentlich ist niemand 
dann gekränkt. Ich musste an den 
Leiderhaltungssatz nach Norbert 
Bolz „Wer unter immer weniger zu 
leiden hat, leidet unter immer we-
niger immer mehr“ denken. Schön, 
dass es denen allen so gut geht, 
denke ich mir und…vielleicht ist 
mehr Hirn wichtiger als Haltung….

WISSEN

…es geht munter weiter, neben 
mir am Tisch sitzt ein Ehepaar aus 
Wien. Wir kommen ins Gespräch. 
Wie wichtig christliche Werte sein. 
Dass Österreich doch christlich ist, 
nein sie wäre nicht ausgetreten, das 
sei wichtig. Gestern hat der eine 
Sohn hier so ein tolles Steak ge-
gessen, der andere will nun auch, 
verständlich. „Ich würde für Frei-
tag so ein Wagyusteak reservieren 
wollen.“ Ich schweige, eine gewisse 
Überwindung, übermorgen ist Kar-
freitag. Beschaffung von Wissen 

GEDANKEN ZUR 
(RELIGIÖSEN) BILDUNG
Religiöse Bildung ist mehr als Haltung und Privatsache. Sie braucht Wissen, 
Gewissen und den Mut, Glauben im Alltag sichtbar zu leben. Gerade in 
Zeiten neuer Lehrpläne und gesellschaftlicher Debatten stellt sich die 
Frage, was wir weitergeben wollen und wofür wir einstehen.
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und dieses im Alltag anzuwenden 
ist auch eine Frage der Eigenverant-
wortung, wir Korporierte werden 
durch unser Prinzip Scientia ja gele-
gentlich daran erinnert unser Hirn 
nicht verrosten zu lassen.

WEITERDENKEN

Zeitgleich fast bekam ich das Email 
des Bildungsministers wo uns die 
Veränderungen des Lehrplanes 
geoffenbart wurden. Ich verspüre 
nahezu Gänsehaut, ich meine beim 
Lesen die Stimme aus dem Dorn-
busch wahrnehmen zu können, um 
dann enttäuscht doch nur Salomo-
nische Weisheit suchen zu dürfen. 
Im Norden werden die Laptops aus 
den Klassen verbannt, jene Geräte 
deren Hersteller Ihre Kinder stehts 
davor zu schützen wussten, wir füh-
ren sie jetzt mal mit viel Aufwand 
in jeder Hinsicht ein. Österreich. 
Statt das ewige Zaudern positiv zu 
nutzen, mit voller Energie hinein 
in das Desaster. Wirtschaftskunde 
soll gestärkt werden, digitale Kom-
petenz und allerlei sonstiger Zau-
ber. In der Praxis von der ich rede, 
denn die Tintenburgen sind nicht 
meine Lebenswelt, ist unser bil-
dungshungriger Nachwuchs in der 
Unterstufe trotz digitaler Grundbil-
dung weder in der Lage im 10 Fin-
gersatz zu schreiben, oftmals nicht 
einmal die simpelsten EDV-Kennt-
nisse anzuwenden. Ich spreche vom 
Erstellen eines Ordners, diesen be-
nennen, ein Worddokument erstel-
len und in diesen einfügen. Also der 
digitale Ersatz des Religionsheftes. 
Vergiss es. Im Philosophiestudium 
lernte man sich vom Einfachen zum 
Schwierigen vorzutasten, warum 
das in Bildungsfragen nicht anzu-
wenden sinnvoll wäre entzieht sich 
meiner Kenntnis, erfolgverspre-
chend ist es nicht. Kassensturz wäre 
angebracht-Evaluierung nennt man 
es heute-sind wir auf den Hund 
gekommen? Die Ausbildung und 

Formung junger Menschen scheint 
wieder einmal mit dem Entstehen 
von Diamanten verwechselt zu 
werden, die gedeihen unter Druck 
sehr schön, habe ich gelernt. Nun 
ein paar Wochen später kommt 
noch der Entwurf der Resolution 
des Europarates über religiöse Bil-
dung und Erziehung hinzu. Ein 
Frontalangriff auf die Weitergabe 
unsers Glaubens, also ein Vorbote 
einer Kriegserklärung an uns Ka-
tholiken und all jener die wissent-
lich oder unwissentlich im Schatten 
dieser Mutter Kirche einen Nutzen 
für die Gestaltung ihres Lebens 
haben. Denn unterminiere ich die 
Bildung, zerstöre ich die Zukunft. 
Das ist ein Grundsatz, der immer 
gewusst wurde und stets von üblen 
Mächten praktiziert wurde. Mutig 
hat darum auch der zuständige Bi-
schof, Wilhelm Krautwaschl den 
Resolutionsentwurf kritisiert. Sin-
kende Schülerzahlen beruhen auf 
der Demographie und der Tauf-
praxis nicht an der Qualität des 
Religionsunterrichtes! Verände-
rungen kann man möglicherweise 
in strukturellem Bereich erwägen, 
nicht jedenfalls den katholischen 
Inhalt mit dem zu groß erscheinen-
den Bad ausschütten. Um fit zu sein 
im Umgang mit Menschen anderer 
oder keiner Religionen, ist es not-
wendig die eigene zu kennen. Wa-
rum dies nach mehr als 2000 Jahren 

jetzt anders funktionieren soll, er-
schließt sich mir nicht gänzlich. Ich 
denke Antworten auf die Fragen 
der Jugend geben zu können, mit 
dem eigenen (Glaubens)leben den 
Versuch eines Vorbildes zu wagen, 
dabei die selbst erhaltene Lehre un-
verkürzt weitergeben, das sind er-
probte Rezepte, Methoden die ihre 
Feuertaufe bestanden haben. Wenn 
verstanden wird, dass die Epoche 
der Volkskirche und des Vereinska-
tholizismus soziale Konstrukte der 
Vergangenheit sind und der Be-
kenntnischarakter einer Forcierung 
bedarf, wird sich in allen Belangen 
der Erfolg einstellen, beim Religi-
onsunterricht, in der Verbindung, 
in manchen Pfarren und in der Kir-
che ganz allgemein. Dazu ist es nö-
tig nicht zu sagen: „Man müsste!“, 
sondern sei selbst der Mann! Wenn 
es wir nicht tun, machts Keiner. 
„Fürchtet Euch nicht!“ kann uns 
dafür als Motiv und Wegweisung 
helfen. 

ist verheiratet, Vater zweier 

Kinder, unterrichtet Religion 

und Ethik in Wien.

ARNO GERIG
(DAW)

Zwischen Smartphone und Sakralraum: Warum religiöse Bildung wichtiger denn je ist. 

© UNSPLASH.COM/ETIENNE-GIRARDET
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Der Bildungsstandort Österreich 
leidet nicht an mangelnden Ana-
lysen, sondern an fehlender Ent-
schlossenheit zur Umsetzung. Zwi-
schen Bildungsministerium und 
Gewerkschaften werden Reformen 
oft so lange verhandelt, bis nur noch 
der kleinste gemeinsame Nenner 
übrig bleibt. Was dabei verloren 
geht, ist Gestaltungsfreiheit an den 
Schulen, klare Verantwortung in 
der Führung und der Mut, Ent-
wicklung zuzulassen. Ich schreibe 
diese Zeilen nicht aus Distanz, son-
dern aus der Überzeugung heraus, 
dass unser Bildungssystem mehr 
kann, als es derzeit darf.

Als stellvertretender Schulleiter ei-
ner Berufsschule im Baugewerbe 
erlebe ich Bildung nicht in Pro-
grammen oder Papieren, sondern 
dort, wo sie konkret wird: im Klas-
senzimmer, in der Werkstätte und 
im Gespräch mit jungen Menschen, 
die sehr genau spüren, ob Schule sie 
ernst nimmt oder ob sie lediglich 
verwaltet werden. Gerade weil ich 
an dieses Bildungssystem glaube, 
sehe ich seine Schwächen beson-
ders deutlich. Nicht fehlendes En-
gagement ist das Problem, sondern 

mangelnde Klarheit in Struktur, 
Führung und Verantwortung.

WO SCHULE SCHEITERT, 
SCHEITERT NICHT 
DAS KIND

In vielen Volksschulen und Mittel-
schulen, insbesondere in sozialen 
Brennpunkten, wird Großartiges 
geleistet. Dennoch scheitern dort 
Kinder nicht an mangelnder Be-
gabung, sondern an sprachlichen 
Hürden, fehlender Unterstützung, 
instabilen sozialen Rahmenbedin-
gungen und an einem System, das 
zu wenig Zeit und Differenzierung 
zulässt. Dieses Scheitern ist struk-
turell, nicht persönlich.

Problematisch ist weniger das 
Scheitern selbst als der Umgang 
damit. Eine tragfähige Kultur des 
Scheiterns im Sinne von Lernen, 
Korrigieren und Weitergehen fehlt 
vielerorts. Fehler werden bewer-
tet und dokumentiert, aber selten 
als notwendiger Teil von Entwick-
lung verstanden. Wer früh lernt, 
dass Fehler Sanktionen nach sich 
ziehen, verliert Vertrauen und 
Motivation. Schule wird dann zur 

Pflichtveranstaltung, nicht zur 
Ausbildung. Diese Haltung beglei-
tet viele Jugendliche weiter durch 
ihre Bildungswege.

DIE BERUFSSCHULE ALS 
SPIEGEL DES SYSTEMS

In der Berufsschule wird diese 
Entwicklung sichtbar. Hier treffen 
Jugendliche mit Matura auf Schul-
abbrecher aus höheren Schulen, 
leistungsbereite Lehrlinge auf junge 
Menschen, die Schule vor allem mit 

SCHULE FÜHREN 
ODER VERWALTEN
GEDANKEN EINES 
STELLVERTRETENDEN SCHULLEITERS 
ZUM BILDUNGSSTANDORT ÖSTERREICH

Schule braucht mehr als Verwaltung. Zwischen Reformstau, Bürokratie 
und wachsender Vielfalt entscheidet sich Bildungsqualität dort, wo 
Führung, Verantwortung und Vertrauen möglich sind. Gefragt sind klare 
Strukturen, echte Differenzierung und Mut zur Entwicklung.

Warum Schulen Unterricht 

nicht bewusst neu 

strukturieren dürfen, um 

gewonnene Zeit sinnvoll für 

digitale Bildung, Reflexion 

oder Lernorganisation zu 

nutzen, ist keine pädagogische, 

sondern eine Vertrauensfrage. 

 

Stephan Obholzer  
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Misserfolg verbinden. Die Berufs-
schule ist damit kein Randbereich 
des Systems, sondern sein ehrlichs-
ter Spiegel.

Gerade im Bau- und Bauneben-
gewerbe erlebe ich täglich großes 
Potenzial. Viele Schülerinnen und 
Schüler verfügen über praktische 
Intelligenz, Verantwortungsbe-
wusstsein und Leistungsbereit-
schaft. Diese Stärken kommen je-
doch nur dann zur Geltung, wenn 
Schule klare Strukturen bietet 
und Ausbildung ernst nimmt. Wo 
Schule erneut bloßes Funktionie-
ren verlangt, gehen Motivation und 
Potenzial verloren. Hier entscheidet 
sich, ob Schule Ausbildung ist oder 
bloß Pflicht.

FÜHRUNG ALS 
ENTSCHEIDENDER 
FAKTOR

Schulqualität beginnt mit Führung. 
Schulleitungen prägen Haltung, Leis-
tungsverständnis und den Umgang 
mit Fehlern. Gleichzeitig wird diese 
Rolle zunehmend durch administra-
tive Belastung eingeengt. Verantwor-
tung ist groß, der tatsächliche Gestal-
tungsspielraum jedoch begrenzt.

Im Spannungsfeld zwischen Bil-
dungsministerium und Gewerk-
schaften wird Stabilität oft höher 
bewertet als Weiterentwicklung. 
Der daraus entstehende Minimal-
konsens mag Ruhe bringen, er kos-
tet jedoch Dynamik. Führung wird 
eingefordert, ohne echte Entschei-
dungskompetenz zu gewähren. Ein 
Bildungssystem, das Führung be-
schneidet, schwächt sich selbst.

FÜR DIFFERENZIERUNG 
STATT GLEICHMACHEREI

Aus einer wertekonservativen Hal-
tung heraus bin ich überzeugt, dass 
Bildung Struktur, Verlässlichkeit 

und Differenzierung braucht. Ein 
modernes Bildungssystem in einer 
pluralen Gesellschaft lebt nicht von 
Gleichmacherei, sondern von kla-
ren, unterschiedlichen Bildungswe-
gen. Das differenzierte Schulsystem 
ist kein überholtes Modell, sondern 
ein Ordnungsrahmen, der Orientie-
rung bietet, Leistung anerkennt und 
Durchlässigkeit ermöglicht, wenn er 
verantwortungsvoll geführt wird.

Der Ruf nach einem einheitlichen 
System verkennt die Vielfalt der Be-
gabungen und Bedürfnisse. Unter-
schiedliche Wege schaffen Klarheit 
und nicht Ungerechtigkeit. Bildung 
braucht Ordnung, um Entwicklung 
zu ermöglichen.

SYMBOLPOLITIK ERSETZT 
KEINE REFORM

Zu viele Reformen bleiben an der 
Oberfläche. Inhalte werden ver-
schoben, Fächer ausgetauscht, oft 
nach dem plakativ klingenden Prin-
zip „Latein weg, Digitalisierung 
rein“, ohne die grundlegenden Rah-
menbedingungen zu verändern. 
Zeitstrukturen, Führungsräume 
und Verantwortung bleiben unan-
getastet. Warum Schulen Unter-
richt nicht bewusst neu struktu-
rieren dürfen, um gewonnene Zeit 
sinnvoll für digitale Bildung, Refle-
xion oder Lernorganisation zu nut-
zen, ist keine pädagogische, sondern 
eine Vertrauensfrage.

Digitalisierung gelingt nicht durch 
Ausstattung allein, sondern durch 
Haltung, Entscheidungsspiel-
raum und die Bereitschaft, Fehler 
zuzulassen.

BILDUNG BRAUCHT MUT 
ZUR VERANTWORTUNG

Ich erlebe täglich Lehrkräfte, die 
mit großem Einsatz arbeiten, 
und Jugendliche, die weit mehr 

leisten können, als man ihnen zu-
traut. Deshalb glaube ich an den 
Bildungsstandort Österreich. Seine 
Grundlagen sind stabil, seine Men-
schen engagiert.

Was es braucht, ist Mut zur Füh-
rung, Vertrauen in die Schulen und 
die Rückbesinnung auf Bildung als 
Ausbildung im besten Sinn.

CONCLUSIO: WAS DER 
BILDUNGSSTANDORT 
ÖSTERREICH MEINER 
MEINUNG NACH 
DRINGEND BRAUCHT:

•	 Klare Führungsverantwortung 
für Schulleitungen statt bloßer 
Verwaltung.

•	 Eine echte Kultur des Schei-
terns, die Lernen ermöglicht 
statt Motivation zerstört.

•	 Struktur und Differenzie-
rung statt pädagogischer 
Gleichmacherei.

•	 Vertrauen in Schulen, Ent-
scheidungen vor Ort treffen zu 
dürfen.

•	 Reformen mit Substanz, nicht 
Symbolpolitik.

•	 Bildung als Ausbildung, nicht 
als Pflichttermin.

Bildung ist keine Verwaltungsauf-
gabe. Sie ist eine Führungsaufgabe. 
Und sie entscheidet über die Zu-
kunft unseres Landes.

ist Landesvorsitzender des TMV, 

stellvertretender Direktor der 

Tiroler Fachberufsschule für 

Bautechnik und Malerei und 

nebenberuflich Zeremoniar von 

Bischof Hermann Glettler.

STEPHAN 
OBHOLZER 
(ABI)
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Wir als ÖBB sind der größte Mobili-
tätsanbieter Österreichs mit mehr als 
500 Millionen Fahrgästen im Jahr 
und 4.985 Zügen und 2.473 Postbus-
sen täglich. Bei uns im Konzern darf 
ich die Themen PR, also interne und 
externe Kommunikation, Marketing 
und Public Affairs für den Personen-
verkehr verantworten. Das Schöne 
an unseren Produkten, also Mobi-
litätsdienstleistungen per Bus und 
Bahn, ist, dass wir eine Wachstums-
branche sind. Jahr für Jahr dürfen 
wir mehr Fahrgäste an Bord begrü-
ßen, und das kann nicht jede Bran-
che von sich behaupten. Liebe Grüße 
an dieser Stelle an die deutsche Au-
toindustrie. Die Herausforderung 
ist aber auch, dass uns quasi jeder 
Österreicher und jede Österreiche-
rin kennt und eine Meinung zu uns 
hat. Täglich erreichen uns Hunderte 
Meinungen über unsere Leistungen 
auf den Social-Media-Kanälen.

Was mich besonders an unserem 
Produkt reizt, ist die Zukunftsfä-
higkeit. Österreich investiert mas-
siv in den Ausbau der Schienen-
infrastruktur. Die Eröffnung der 
Koralmbahn im Dezember war ein 
Meilenstein, der Semmeringbasis-
tunnel und der Brenner-Basistun-
nel werden die nächsten „Game-
changer“ sein. Diese Infrastruktur 
gibt uns als Personenverkehr die 
Möglichkeit, bessere Produkte, at-
traktive Fahrzeiten und bessere 

Taktung anbieten zu können. Um 
mehr Kapazität und Komfort bieten 
zu können, investieren wir bis 2030 
mehr als 6 Milliarden Euro in neue 
Züge. Bevor ich zu den ÖBB gekom-
men bin, war ich rund zehn Jahre 
in politischen Büros von Regie-
rungsmitgliedern tätig. So ist auch 
meine Liebe zur Bahn entstanden, 
weil ich in einem Kabinett für Inf-
rastrukturthemen verantwortlich 
war. Meine Master-Thesis habe ich 
dann auch einem Bahnthema, der 
europarechtlichen Beurteilung von 
Unbundling der Schieneninfra-
struktur, gewidmet. Mich reizt an 
meinem Job, dass ich jeden Tag neue 
Herausforderungen habe und viel 
gestalten kann. Außerdem gefällt 
mir die internationale Komponente 
an meinem Beruf. Wir arbeiten viel 

mit anderen europäischen Bah-
nen zusammen. Denn jeder zweite 
Fernverkehrszug der ÖBB startet 
oder endet im Ausland, etwa in 
München, Budapest, Bratislava, 
Triest, Zürich, Prag oder Ljubljana.

Was bedeutet Erfolg für dich?

Ein Motto von mir ist „progress 
over perfection“. Natürlich sollte 
man im Job immer sein Bestes ge-
ben und versuchen, gute Ergebnisse 
abzuliefern. Aber ich bin überzeugt, 
dass man nicht zu perfektionistisch 
sein sollte, wenn man viele Projekte 
gleichzeitig erledigt. Daher ist für 
mich Erfolg auch dann erreicht, 
wenn wir das Bestmögliche aus ei-
ner Situation herausgeholt haben, 
und nicht nur, wenn wir als Team 

VOR DEN VORHANG: 
SVEN PÖLLAUER
Mobilität ist mehr als von A nach B zu kommen. Bei den ÖBB treffen 
täglich Millionen Fahrgäste, große Infrastrukturprojekte und öffentliche 
Erwartungen aufeinander. Ein Blick auf eine Wachstumsbranche, die 
Österreich verbindet und Europas Bahnzukunft mitgestaltet.

Symbolische 8.700 PS für unseren neuen Erzbischof Josef Grünwidl.
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oder ich als Person 100 Prozent er-
reicht haben. Manchmal muss man 
auch nach dem Motto „quick and 
dirty“ arbeiten, gerade wenn man 
im PR-Bereich tätig ist.

Was bedeutet Glück für dich?

Glück bedeutet für mich Unbe-
kümmertheit. Also keine Angst 
vor morgen zu haben, keine finan-
ziellen Sorgen, gesundheitlichen 
Probleme oder familiären Heraus-
forderungen zu haben, die man 
nicht von sich aus lösen kann. Man 
sollte nicht nach Dingen streben, 
die man nicht erreichen kann, son-
dern sich auch über kleine Dinge 
freuen. Viele Menschen stehen ih-
rem Glück selbst im Weg, weil sie 
nur sehen, was die anderen besser 
haben. Aber das Gras sieht beim 
Nachbarn immer grüner aus.

Welche Fähigkeiten sollte 

man unbedingt entwickeln, 

um erfolgreich zu sein?

Eine der wichtigsten Fähigkeiten 
aus meiner Sicht ist, das Wichtige 
vom Unwichtigen zu unterschei-
den. Viele Führungskräfte schei-
tern daran, nicht delegieren zu kön-
nen, alles selber machen zu wollen 
und sich im Mikromanagement zu 
verlieren. Ich bin überzeugt, dass 
ein Leader die Strategie vorgeben 
muss, wissen muss, wer in seinem 
Team diese Aufgabe am besten er-
füllen kann und welche Themen 
prioritär angegangen werden müs-
sen. Eine weitere Fähigkeit ist Men-
schenkenntnis, also zu merken, was 
mein Kunde will, was mein Chef 
beziehungsweise meine Eigentümer 
wollen und was meine Mitarbeiter 
leisten können beziehungsweise 

welche Ressourcen wir zur Verfü-
gung haben. Die Erwartungshal-
tung von Kunde oder Eigentümer 
und die Leistungsfähigkeit des 
Teams in Einklang zu bringen, ist 
eine Herausforderung.

ist Head of PR, Marketing & 

Public Affairs bei der ÖBB 

Personenverkehr AG. Zuvor tätig 

im EU- und Corporate-Affairs-

Umfeld, verantwortet er interne 

& externe Kommunikation, 

Markenführung und Kampagnen 

im Personenverkehr.

SVEN
PÖLLAUER (NMG)
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Die Gesellschaft bekennt sich for-
mal zum Wert lebenslangen Ler-
nens und dem Leistungsanspruch 
humanistischer Bildung. Dennoch 
trifft die aktuelle technologische 
Disruption, insbesondere durch die 
rasante Entwicklung der Künstli-
chen Intelligenz (KI), die Mehrheit 
der Gesellschaft unvorbereitet. Die 
westliche Kultur ist historisch tief 
in einem Arbeitsethos verwurzelt, 
der berufliche Tätigkeit zur pri-
mären Quelle von Anerkennung 
und Selbstdefinition erhebt. Diese 
soziokulturelle Prämisse steht im 
Kontrast zu den prognostizierten 
Auswirkungen der KI-Revolution.

DIE KRISE DER 
SELBSTDEFINITION 
DURCH ARBEIT

Die KI-Revolution unterscheidet 
sich von früheren industriellen 
Umbrüchen durch die erstmalig in 
großem Umfang drohende Subs-
titution von höher qualifizierten 
Weißkragentätigkeiten. Arbeits-
losigkeit bei gut ausgebildeten 
Fachkräften, wie beispielsweise 
Programmierern, erzeugt bereits 
in Büroumgebungen substanzielle 

Existenzangst. Diese Angst basiert 
auf der funktionalen Koppelung 
des Selbstwerts an die berufliche 
Tätigkeit.

Die Konsequenzen einer ungewoll-
ten Arbeitslosigkeit manifestieren 
sich als gravierende soziale und psy-
chische Vulnerabilität. Der Verlust 
der zentralen Definitions- und An-
erkennungsquelle führt, wie in der 
schon legendären soziologischen 
Studie „Die Arbeitslosen von Ma-
rienthal“ (Lazarsfeld/Jahoda/Zeisel 

- 1933) belegt, mehrheitlich nicht zu 
aktivem Protest, sondern zu einer 
Haltung passiver Resignation. An-
gesichts der Prognose, dass früher 
oder später auch manuelle Berufe 
durch Robotik ersetzbar sind und 
der Arbeitsmarkt möglicherweise 
30 % bis 50 % der Gesellschaft nicht 
mehr benötigt, stellt sich die exis-
tenzielle Frage nach neuen Quel-
len der Anerkennung abseits des 
Arbeitsethos. 

DIE HERAUSFORDERUNG DES 
ARBEITSETHOS IM ZEITALTER 
DER KÜNSTLICHEN INTELLIGENZ: 
EINE BILDUNGSPOLITISCHE 
PERSPEKTIVE
Künstliche Intelligenz verändert nicht nur den Arbeitsmarkt, sondern auch 
unser Selbstbild. Wenn Arbeit als wichtigste Quelle von Anerkennung 
brüchig wird, muss Bildung neue Antworten geben: mit Weisheit, 
Flexibilität, Exzellenz und einem breiteren Verständnis von Leistung.

Mehr als Technik: Warum der Umgang mit KI eine Frage der Bildung und Werte ist.

© UNSPLASH.COM/YANG-PLASTICINE
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BILDUNGSPOLITISCHE 
SCHLUSSFOLGERUNGEN 
UND EMPFEHLUNGEN

Um die Funktionsfähigkeit der Ge-
sellschaft mit Augenmerk auf der 
Würde des Menschen zu wahren, 
ist eine strategische Neuausrich-
tung des Bildungssystems und der 
gesellschaftlichen Wertemaßstäbe 
unerlässlich:

•	 Überwindung des monokau-
salen Arbeitsethos: Der Ar-
beitsethos darf nicht länger die 
nahezu alleinige Quelle sozialer 
Anerkennung darstellen. Das 
Bildungssystem muss eine stär-
kere Flexibilität fördern und die 
„Liebe zur Weisheit“ (Philoso-
phie) als maßgebliche Tugend 
reetablieren.

•	 Partielle Entkopplung von 
Bildung und Arbeitsmarkt: Die 
intrinsische Anerkennung von 
Bildung muss gestärkt und von 

der zwingenden unmittelbaren 
Verknüpfung mit dem Erwerb-
szweck entkoppelt werden. 
Bildung soll primär der Perso-
nalität dienen. Zugleich werden 
Personen, die nach Wissen und 
Flexibilität  streben, auch die 
geeigneten Fähigkeitn mit-
bringen, um in der Zeit der KI 
gebraucht zu werden. 

•	 Etablierung neuer Anerken-
nungsmechanismen: Es müssen 
Mechanismen entwickelt wer-
den, die Anerkennung für Leis-
tungen gewähren, die außerhalb 
der traditionellen Arbeits- oder 
Wissenssphäre angesiedelt sind 
(z. B. bürgerschaftliches En-
gagement, kultureller Beitrag).

•	 Förderung von Exzellenz für die 
Forschungsdividende: Gleich-
zeitig muss das Bildungssystem 
Exzellenz in Forschung und 
Entwicklung (F&E) gewähr-
leisten. Angesichts der hohen 

Kosten, welche die Konkur-
renzfähigkeit in der Produktion 
mindern, wird die ökonomische 
Resilienz des Staates maßgeb-
lich von einer Forschungs-
dividende abhängen, die aus 
einer leistungsfähigen Wissen-
schaftsgesellschaft generiert 
wird.

Unternehmer aus Leidenschaft im 

Bereich Software Development, 

Vater von zwei Kindern und 

umtriebiger Vortragender 

auf unterschiedlichen 

Hochschulen. Politisch engagiert 

und passionierter Referent 

zu Ethik & Soziallehre.

WERNER 
ASCHENBRENNER
(LUL)

Wenn Wissen auf Knopfdruck verfügbar ist: Was bleibt vom klassischen Arbeitsethos?
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„Wir haben ein Spezialistensystem.“ 
Das ist die Antwort, die man immer 
bekommt, wenn man einem chinesi-
schen Diplomaten ein Kompliment 
für sein gutes Deutsch macht. Das 
gilt freilich für deutschsprachige 
Länder. Und es ist verhält sich si-
cher genauso mit dem jeweiligen 
Sprachraum.

China ist riesig, und China hat eine 
andere Geschichte und Bildungst-
radition als Europa. China hat den 
Anspruch, unter vielen Menschen 
die Besten für eine Aufgabe zu fin-
den, und deren Stärken dann zu stär-
ken. Das gilt auch für die Zeit vor 
der Kulturrevolution. Und es ist zu-
nächst nicht eine Wertung, sondern 
es ist eine Standortbestimmung. Eu-
ropas Bildungstradition und unser 
Bildungsideal beruhten gerade nicht 
auf der Spezialisierung, sondern auf 
dem Generalismus, auf den dann 
Fachkenntnisse aufbauen.

Der Begriff der Universität ver-
mittelt das: Der Anspruch ist, Wis-
senschaft und Lehre universell zu 
betreiben und zu vermitteln. „Die 
Wissenschaft und ihre Lehre ist 
frei“, steht auf der Mauer des Neuen 
Institutsgebäudes der Universität 
Wien. In jeder Generation haben 
sich Menschen gefunden, die sich 
an der kleinen grammatikalischen 
Unschärfe in diesem Satz aus dem 
Staatsgrundgesetz 1867 gestoßen 
haben. Denn „die Wissenschaft und 
ihre Lehre“ – das ist Plural. Und „ist“, 
das ist Singular.

Aber hier schlägt die Bedeutung die 
Grammatik, was nachgerade po-
etischen Charakter hat, und jenen 
der diesem Satz inhärenten Frei-
heit sowieso. Wer etwas weiß oder 
kann, will das auch vermitteln, will 
es weitertragen, der nächsten Ge-
neration weitergeben. Das ist eine 
menschheitsalte Erfahrung, in der 
es kaum kulturelle Unterschiede gibt 
wie jenen zwischen den Traditionen 
des der Spezialisierung und des Ge-
neralismus. Nicht zuletzt die genera-
tionenübergreifende Struktur macht 
Studentenverbindungens so wertvoll.

Das vermittelt gehört, was man weiß 
oder kann, trifft freilich nicht nur auf 
die akademische Bildung zu, sondern 
auf jede Bildung, auch und gerade 
die handwerkliche. Wir können uns 
glücklich schätzen, hierzulande das 
sogenannte duale Ausbildungssystem 
zu haben. Partnern aus aller Welt 
erkläre ich es so, dass bei uns in Ös-
terreich ein Wirtschaftsbetrieb auch 
eine Bildungsstätte ist, besonders 
wenn Lehrlinge ausgebildet werden. 
Das sorgt regelmäßig für Erstaunen, 
sogar innerhalb Europas. So haben 
wir eine geringe Jugendarbeitslo-
sigkeit und mehr Chancen für viele 
Menschen, durch Bildung und Arbeit 
etwas aufzubauen, durch Berufsaus-
bildung und Facharbeit.

Auch die humanistische Bildung ge-
hört zu den tradierten Elementen 
unseres Bildungssystems, für die 
wir uns glücklich schätzen können. 
Latein gehört dazu. Das in Frage zu 

stellen, zeugt von Unverständnis da-
für, wie Fähigkeiten und Fertigkeiten 
einerseits mit Allgemeinbildung und 
strukturiertem Denken andererseits 
zusammenhängen.

„Über allem Wissen steht das Kön-
nen, und darüber der Charakter“, soll 
Karl Duisberg gesagt haben. – Damit 
wird nicht nur das Handwerk auf den 
Thron gehoben („das Können“), son-
dern auch das, was man Charakterbil-
dung nennt. Klar ist das Gewissen des 
Menschen eine Art Letztinstanz für 
Entscheidungen. Aber damit gemeint 
kann nur das sein, was man „gebilde-
tes Gewissen“ nennt. Gerade in Zei-
ten von Echokammern und einem 
Mangel an Austausch von Mensch zu 
Mensch ist in allem menschlichen Po-
tenzial die Empathie ein schützens-
werter Faktor.

Ja, Können und Wissen können sogar 
zum Bösen gereichen, statt zum Gu-
ten, wenn das fehlt, was mit einem an-
tiquierten, aber umso schöneren Wort 
„Herzensbildung“ genannt wird.

VOICE OF EUROPE: 
WISSEN, KÖNNEN, CHARAKTER

Bildung ist mehr als Spezialisierung. Sie lebt von Wissen, Können und Charakter. Entdecke, 
warum Europas Bildungsideal, das duale System und echte Herzensbildung gerade heute 
wichtig sind, um junge Menschen stark, frei und verantwortungsvoll ins Leben zu begleiten.
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In einer Zeit, die von Digitalisie-
rung, Künstlicher Intelligenz, gesell-
schaftlichem Wandel und globalem 
Wettbewerb geprägt ist, steht unser 
Bildungsstandort unter Druck. Aus 
der Perspektive des Mittelschü-
ler-Kartell-Verbandes ergibt sich ein 
klarer Anspruch: Bildung darf nicht 
bloß kurzfristigen ökonomischen 
und gesellschaftlichen Trends fol-
gen, sondern muss den Menschen in 
seiner Ganzheit formen.

Ein leistungsfähiges Bildungssys-
tem ist das Fundament einer stabilen, 
freien und verantwortungsbewuss-
ten Gesellschaft. Gerade in Zeiten 
zunehmender Polarisierung braucht 
es Schulen, die Orientierung geben, 
Werte vermitteln und Persönlich-
keiten bilden. Der MKV steht für ein 
Bildungsverständnis, das auf Verant-
wortung und Tradition basiert. Dazu 
gehört die Unterstützung des huma-
nistischen Gymnasiums. Die Beschäf-
tigung mit klassischen Sprachen wie 
Latein ist kein nostalgisches Relikt, 
sondern ein wichtiges Instrument 
zur Schulung analytischen Denkens, 
sprachlicher Präzision und kulturel-
len Verständnisses. Wer Latein lernt, 
entdeckt die Wurzeln der deutschen 
Sprache und trainiert Fähigkeiten, die 
in jeder akademischen und berufli-
chen Laufbahn von Bedeutung sind.

Die Herausforderungen sind vielfäl-
tig. Digitalisierung darf nicht zum 
Selbstzweck werden, sondern muss 
sinnvoll in das Lernen integriert 
werden. Gleichzeitig sehen sich viele 

junge Menschen in einer fragmentier-
ten Gesellschaft mit Orientierungslo-
sigkeit konfrontiert, weshalb Schule 
mehr denn je als stabiler Ort der 
Wertevermittlung gefragt ist. Auch 
dem MKV kommt hier eine Rolle zu. 
Sicherheit an Schulen ist eine zent-
rale Voraussetzung für erfolgreiches 
Lernen und muss physisch wie psy-
chisch gewährleistet sein. Bildungs-
gerechtigkeit bleibt entscheidend: 
Soziale Herkunft darf nicht über Bil-
dungschancen bestimmen, ohne das 
Leistungsprinzip zu vernachlässigen. 
Zugleich stehen Schulen unter Druck, 
Schüler direkt auf das Berufsleben 
vorzubereiten, ohne die Allgemein-
bildung zugunsten kurzfristiger Ver-
wertbarkeit zu opfern.

Neben den Herausforderungen gibt 
es Chancen. Die Verbindung der 
gewachsenen humanistischen Bil-
dungstradition mit modernen didak-
tischen Ansätzen ermöglicht eine 
klare Positionierung im internationa-
len Wettbewerb. In unsicheren Zei-
ten gewinnt Persönlichkeitsbildung 
an Bedeutung: Verantwortungsbe-
wusstsein, Kritikfähigkeit und sozi-
ale Kompetenz sind zentrale Fähig-
keiten. Eine engere Zusammenarbeit 
zwischen Schulen, Universitäten und 
Wirtschaft kann junge Menschen 
praxisnah vorbereiten, ohne die 
Breite der Bildung zu verlieren. Auch 
das duale Ausbildungssystem bleibt 
ein wesentlicher Erfolgsfaktor.

In zehn Jahren könnte Österreich ein 
Bildungsstandort sein, der Tradition 

und Moderne verbindet: mit einer 
Renaissance humanistischer Bil-
dung, sinnvoller Digitalisierung, 
sicheren Schulen und stärkerer Pra-
xisnähe. Das System bleibt leistungs-
orientiert und sozial gerecht und 
bringt nicht nur Fachkräfte, sondern 
auch verantwortungsbewusste Per-
sönlichkeiten hervor.

Die Zukunft des Bildungsstandorts 
Österreich entscheidet sich nicht al-
lein an technischen Innovationen 
oder Reformen, sondern an den ver-
mittelten Werten und der Frage, wel-
che Gesellschaft wir gestalten wollen. 
Der MKV sieht es als seine Aufgabe, 
diese Diskussion aktiv mitzugestal-
ten, im Bewusstsein, dass Bildung die 
Grundlage für Freiheit, Verantwor-
tung und Zusammenhalt ist.

ÖSTERREICHS BILDUNGS-
SYSTEM AM SCHEIDEWEG
Österreichs Bildungssystem steht zwischen Digitalisierung, Leistungsdruck und Wertefragen 
vor großen Entscheidungen. Gefragt ist eine Schule, die moderne Kompetenzen vermittelt, aber 
zugleich Persönlichkeit, Verantwortung und humanistische Bildung nicht aus dem Blick verliert.
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LITERATUREMPFEHLUNGEN

Andreas Vonkilch (SOP): 
„Justitias Nachtfahrt“:
Verlag: Buchverlag Edition Platin
ISBN: 978-3-903538-25-2
Kosten: € 25,-

Justitia stolpert durch das heutige 
Wien und erlebt skurrile Begegnun-
gen zwischen Fiktion und Wirk-
lichkeit. Andreas Vonkilch wirft sa-
tirisch und amüsant einen Blick auf 
Rechtsprechung, Rechtsstaat und 
Macht.

Rudolf Öller (LBS):  
Typhons Rache (2026)
Verlag: Europa Edizioni srl
ISBN: 979-1257032685
Kosten: € 19,-

Ein rasanter Thriller über Wissen-
schaftshybris, Machtgier und Rache: 
Ben und Mo suchen verschwundene 
Freunde und kämpfen gegen Eliten, 
die Affenmenschen als Organspen-
der missbrauchen.

Martin Haidinger (BOW): 
Judenhass. Ein Virus, 
das die Welt umspannt. 
ISBN: 978-3-8000-8119-6
ca. 200 Seiten
Kosten: € 25.- 
Erscheint im Herbst 2026.

Ein historischer Essay über Juden-
hass: Martin Haidinger verfolgt die 
Wurzeln des Antisemitismus von 
der Antike über Marr bis zu Antizio-
nismus und Israelhass.

ONLINE-COULEURMehr Informationen zu den 

Büchern im Online-Couleur. 

QR-Code im Inhaltsverzeichnis.



SONDERTHEMA:
BEWAHREN, 
WAS BLEIBT.

DEINE VERBINDUNG ZUM COULEUR: couleur@mkv.at / inserate@mkv.at

03/2026 
IM HERBST 
IN DEINEM 
BRIEFKASTEN!

WIR. 
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Zusammenhalt, Engagement  
und Verlässlichkeit sind Aus-
druck einer starken Verbindung.

Diese Werte leben wir  
gemeinsam mit dem MKV.

Mehr Infos auf 
rlbooe.at/studenten
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